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Pcs Königs Gedanke.

"as Schreiben des Erzbischofs von Canterbury an den
König von Preußen, vom 18. Junius dieses Jahres, über
die Verhältnisse des anglikanischen Bischofs in Jerusalem zu
evangelischen Gemeinden deutscher Zunge im gelobten Lande,
bringt den ersten Zeitraum einer Stiftung zum Schluß, mit
welcher die öffentliche Meinung sich vielfältig beschäftigt, und
Welcher insbesondere die christliche Welt Deutschlands und
Englands eine ernste und würdige Prüfung gewidmet hat.
Es scheint also jetzt an der Zeit zu sein, die durch das erz¬
bischöfliche Schreiben abgeschlossenen Urkunden über jenes Er-
eigniß zusammenzustellen, und ihnen eine geschichtliche Dar¬
legung der Ansichten vorauszusendcn, welche bei der Grün¬
dung vorgewaltet, so wie der Thatsachen und Umstände,
auf welche jene Urkunden sich beziehen.

Dies ist Veranlassung und Zweck der folgenden Dar¬
stellung, welche aus amtlichen Quellen und zuverlässigen Mit¬
theilungen geschöpft ist.

Die Ereignisse des bedeutungsvollenJahres Eintausend
Acht Hundert und Vierzig wandten den Blick Friedrich
Wilhelms des Vierten, gleich nach dessen Thronbestei¬
gung, auf das gelobte Land.
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2 Das evangelische BiStlmm i» Jerusalem.

Die Schicksale dieses Landes, von den frühesten Jahr¬

hunderten bis auf unsere Zeit, hatten das Gemüth jenes

Fürsten von seiner ersten Jugend an beschäftigt.

Wer auch unter uns könnte, ohne Stumpfheit oder noch

beklagcnswcrthcrn Leichtsinn, jenes Land und seinen gegen¬

wärtigen Zustand anders als mit tiefem Ernste betrachten?

Seine älteste Vergangenheit ist innig verwebt mit den älte¬

sten Ueberlieferungen der Menschheit und mit unsern heilig¬

sten Erinnerungen und Gefühlen. Seine späteren Schicksale

sind mit unserer eigenen Geschichte, wie mit der aller ger¬

manischen Völker vielfach verflochten. Seine Gegenwart zeigt

uns das einst so blühende Land entvölkert und verödet: die

trauernden Reste des Volkes der Verheißung selbst, an den

Trümmern ihres Tempels sitzend, umgeben von den, um das

Grab Christi gcschaartcn Gemeinschaften und Hciligthümcrn

der griechischen, der syrischen und abyssinischcn, der armenischen

und der lateinischen Kirche: der Gegenstand halb des Be¬

dauerns, halb des Spottes und Hohnes ihrer muhammcda-

nischen Herren. Welch ein wunderbarer Wechsel von Schick¬

salen und Ereignissen in einem so kleinen Flecke der Erde!

Und welche Menge der bedeutendsten weltgeschichtlichen Punkte

der geistigen Entwickelung des Menschengeschlechts hängen

an diesem Lande! In diesem Lande empfingen die Patriar¬

chen zuerst die Ahndungen der befreienden Religion des Gei¬

stes, und die Verheißungen jenes Gottesreiches, das aus

dem Glauben an das Geistige her vorblühen sollte: in Mit¬

ten von Stämmen, welche unter der Herrschaft der Natur¬

kräfte und dem Joche der Abgötterei seufzten. In dieses

verheißene Land zogen, nach vielen Jahrhunderten, die Nach¬

kommen jener Stammfürsten ein, vor sich hertragend, als

das Zeichen ihrer Gemeinschaft, das geschriebene Sittcngcsetz,

das Gesetz des sittlich Verantwortlichen, und also freien Gei¬

stes. Hier wandelten die Propheten jenes Gottesrciches:
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hier, in der Fülle der Zeit, die Füße des Herrn der Chri¬

stenheit und seiner Apostel. Hier ward die christliche Kirche

gegründet, die sich von Jerusalem aus über den ganzen

Erdkreis verbreitet hat. Hier fand bald nachher das Volk

seinen Untergang, dem dieses Reich zuerst und vergebens ver¬

kündet war. Und nun, nachdem die Völker der Christenheit,

und unter ihnen die größten Helden des christlichen Europas,

Jahrhunderte hindurch um seinen Besitz gckämpst, sollte dieß

Land niemals wieder der Gegenstand christlicher Theilnahme

und friedlicher Fürsorge werden? DaS Land, dessen Zukunft

kaum zu trennen ist von der Bekehrung des jüdischen Vol¬

kes, die selbst wiederum, nach dem klaren Worte deS Apo¬

stels, mit der letzten Entwickelungszeit deS Menschengeschlech¬

tes, und also des Christenthums, unzertrennlich zusammen¬

hängt?

Wenigstens darf man sagen, das Schicksal und die

nächste Zukunft eines solchen Landes sollte Niemandem gleich¬

gültig bleiben, wenn Wcltereignisse dasselbe wieder zu einem

Knotenpunkte der Staatswcishcit der Gegenwart machen,

und vieler Herzen und Augen mit Hoffnungen und Gebeten

dorthin gerichtet sind. Die Leiden der Menschheit zu mil¬

dern, sobald eine gütige Vorsehung Gelegenheit und Mittel

dazu bietet, ist ein göttliches Vorrecht derer, welche an die

Spitze der Völker gestellt sind: den Zustand des gelobten

Landes in solchen Zeitpunkten mit ernster Theilnahme zu be¬

trachten, allen dort Weilenden Schutz, den Christen aller

Bekenntnisse eine für die Glaubensbrüder der Weltherrscher

nicht ganz unwürdige Stellung, dem eigenen Glauben Ach¬

tung zu sichern, darf einem christlichen Könige wohl als hei¬

lige Pflicht erscheinen. Der schutzlose Zustand der Christen

in jenen Gegenden ist nur zu bekannt. Die starke Hand

des Pascha von Aegyptcn hatte ihnen, vorübergehend, eine

verhältnißmäßige Ruhe und Sicherheit gewährt. In jenem

^ -i-



4 Da§ evangelische BiSchum in Jerusalem.

Zeitpunkte standen christliche Bevölkerungen in allen Theilen

Syriens unter den Waffen: sollten sie schutzlos dem Hasse

der Muhammedancr und den Bedrückungen und Erpressun¬

gen unbarmherziger Statthalter und gewissenloser Beamten

Preis gegeben werden? Sollte namentlich nichts sür das

von Beduinen und Aegyptern bedrohte Jerusalem geschehen?

nichts für die heiligen Stätten von Bethlehem und Nazareth?

Der Augenblick schien einzig günstig für den Erfolg

christlicher Verwendungen und Vorstellungen bei der Pforte.

Zum erstenmale sah man diese den Schutz der gesammten

Christenheit anrufen und zwar insbesondere in Beziehung

aus die Landschaft des Türkischen Reiches, welcher Jerusalem

und Palästina zugehört. Sollte ein solcher Augenblick un¬

genutzt vorübergehen?

Dieß waren die Thatsachen und Erwägungen, welche

sich dem Blicke Friedrich Wilhelms des Vierten vom allge¬

meinen, christlich europäischen Standpunkte aufdrängten, als

es galt, den Vertrag über die Erhaltung der Türkei zu schlie¬

ßen und auszuführen.

Aber es knüpften sich daran nicht minder ernste, und

noch unmittelbarer zum Handeln auffordernde Betrachtungen

vom deutschen Standpunkte.

Zuerst in Bezug auf den großen Hebel des gemeinsa¬

men Lebens der Gegenwart, Kunstfleiß und Handel. Die

Bildung des deutschen Zollvereins hat dem gesammten deut¬

schen Leben eine größere Richtung, ein Gefühl der Gesammt-

krast gegeben, das ihm bisher fehlte. Insbesondere hat sie

den deutschen Handel in eine unmittelbare Verbindung mit

überseeischen Ländern gebracht. Handelsleute aus den ver¬

schiedensten Theilen Deutschlands reisen nach allen bedeuten¬

den Plätzen des Mittelmeeres, und deutsche Handelshäuser

bilden sich, als Mittelpunkte des deutschen Gewerbfleißes,

längs den Küsten desselben. Und doch ist diese Entwickelung
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des deutschen Handels erst im Beginnen. Aber man darf
es schon jetzt als ein allgemeines deutsches Gefühl aussprc-
chen, daß Deutschlandauch in dieser Hinsicht eine Weltstcl-
lung gewinnen, daß es mit dem Weltmärkte in unmittelbare
Verbindung treten, daß es seine Waaren selbst holen und
bringen will, wo und wohin es ihm gelegen erscheint.

Bei einer solchen Stellung deS deutschen Handels, und
einer solchen Richtung deS VolksgeistcS, konnte die Siche¬
rung ruhiger Verhältnisse, und beschützter Handelsniederlas¬
sungen in Syrien und Palästina, der Hcimath so vieler
wichtiger Handelsgcgenstände, dem Könige von Preußen ge¬
wiß nicht gleichgültig sein. Ohne Verbindung mit den Welt¬
märkten, ohne unabhängige Stellung im Welthandel, gewinnt
kein Volk der Gegenwart die Weltstellung, wozu Deutsch¬
land in jeder Hinsicht sich berufen fühlt. Ist dieß Bedürf¬
niß da, ist das Gefühl dafür erwacht, so muß eS eine ernste
Sorge der Regierungen sein, dasselbe nach Kräften und Um¬
ständen, auf dem Wege des Rechtes und der Verträge zu
befriedigen. Die seither erfolgte Ernennung eines General-
Konsuls in Syrien, der seinen gewöhnlichen Aufenthalt in
dem für den Handel jetzt bedeutendsten Punkte, in Bcyrut
haben wird, und eines Konsuls in Palästina, der großen-
theilö in Jerusalem sich aufhalten, in Jaffa aber immer einen
Vertreter haben wird, beweist, wie sehr der König fort¬
dauernd, namentlich auch für Syrien und Palästina, jene
HandclSvcrhältnisse voraussehend berücksichtigt.

Aber es wäre keines Volkes so unwürdig, als des deut¬
schen, den erweiterten Gesichtskreis, welcher seinem Handel
und Verkehre sich öffnet, anders als in Verbindung mit den
Bedürfnissen deS Geistes und dem höhern Berufe der Völker
und Staaten zu betrachten. Ist doch überhaupt die größte
weltgeschichtliche Bedeutung der Handelsverbindungen diese,
daß sie die Abgeschlossenheit des einzelnen Volkslebens brechen,
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daß sie die Wege bahnen, auf welchen die begünstigten Völ¬
ker der Erde, mit der Fackel der Wissenschaft und mit dem
Oelzweige aller Künste des Friedens einherziehen, und Ge¬
sittung und Wohlstand begründen können. Oder haben die
Weltbcgebenheitcndas deutsche Volk, mit dem schützenden
BundeSschwcrdte und dem hellen Auge der Forschung, in
das Herz Europa's gesetzt, und zwei der fünf leitenden Welt¬
mächte Europa's an die Spitze dieses Bundes gestellt, ohne
den Deutschen jedes Stammes das Recht, den Beruf und
die Gelegenheit zu geben, eben wie die Güter des Verkehrs,
so auch die höheren des Geistes aus erster Hand zu holen
und selbst zu bringen und zu verbreiten? Deutsche Wissen¬
schaft und Forschung haben ein Recht zu erwarten, daß sie
allenthalben, so weit europäische Gesittung reicht, deutschen
Schutz und deutschen Beistand finden. Sie bedürfen nur
einer solchen gleichen Stellung, um trotz der Vortheile, welche
innere Einheit in manchen Beziehungen Frankreich und Eng¬
land gewährt, ihre Ucberlegenhcit in vielen, ihre Innigkeit
und ihren reinen Eifer in allen Zweigen zu beurkunden.
Syrien, und besonders Palästina, bietet für mehrere der an¬
ziehendsten Fragen der Erdkunde noch große Lücken dar. Zu¬
verlässige Vermessungen haben erst in unsern Tagen ange¬
fangen, fortgesetzte astronomische, magnetische und andere Be¬
obachtungen,wie sie fast in allen Theilen der Welt stattfin¬
den, wären dort von großer Wichtigkeit. Für biblische Al¬
terthumskunde ist noch viel zu thun; für Denkmalforschung,
in einem Lande altgcschichtlicher und kunstvoller Gräber, noch
gar nichts geschehen: für den aufblühendsten und zukunftvoN-
sten Zweig der weltgeschichtlichen Forschung, die Sprachwis¬
senschaft, fehlt es uns, wie noch die neuesten Entdeckungen
am Sinai und an der Südspitze Arabiens zeigen, an man¬
chen der wichtigsten Thatsachen, welche nur an Ort und
Stelle, und mir durch fortgesetzte und zusammenhängende
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Beobachtungen und Untersuchungen herbeigeschafft werden
können. Endlich aber wäre kein Ort des Morgenlandes
geeigneter zum Mittelpunkte eines gcstttcnden Einflusses auf
die herabgewürdigten Bewohner jener wahrhaft gesegneten,
der höchsten Blüthe fähigen Landschaften,aus die Reste der
edelsten Mcnschcnstämme, als gerade Jerusalem, wo bedeu¬
tende Gemeinschaften von allen Theilen des Morgenlandes
vereinigt sind. Hier wäre also ein Nuhcpunkt für die Pil¬
ger der Wissenschaft und Forschung, wie für die des Glau¬
bens, zu gründen. Jerusalem ließe sich, leichter als Alcran-
dricn, zur Freistätte der Gesittung, und zum Anfangspunkte
einer friedlichen Wiederherstellungund fortschreitenden Erhe¬
bung jenes Volkes machen. Eroberungen zerstören meist nur,
und gründen an sich nie etwas: Reisen und wissenschaftliche
Unternehmungen sind nur vorüberziehendeErhellungen der
Finsterniß und Unwissenheit, gleichsam nur die Streifzüge der
Gesittung. Sie werfen nur ein vorübergehendes Licht auf
das Dunkel der Erde, mehr um ihr Elend zu zeigen, als
um es zu mildern. Nur dauernde Anstalten, sortgesetzte Ein¬
wirkungen können bleibenden Gewinn und Segen bringen.
Allein hier zeigen sich auch sogleich die Grenzen von dem,
was Wissenschaft und Gesittung auf sich allein beschränkt,
zu thun vermögen. Die Empfänglichkeitfür beide beruht
auf Möglichkeit der Erziehung: aber bis jetzt hat noch keine
menschenfreundlicheWissenschaft, keine thcilnchmcndc Forschung
ein Volk erzogen und zu höherem Leben herangebildet. Der
Grund liegt, in der Natur der Sache und in der Geschichte,
klar zu Tage. Ohne Religion fehlt aller Wisseilschaft und
Gelehrsamkeit der Hebel bleibender Wirkung. Die Religion
allein giebt die Grundlage für die Gesittung, welche nach¬
weislich auch nur aus ihr hervorgegangen ist: sie allein auch
lehrt die Hingebung, die Geduld, die Beharrlichkeit, welche
ein solches Unternehmen vor allem erheischt.
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Der Monarch, welcher, rein im Belange der Wissen¬
schaft, und insbesondere der Geschichtkunde und Kunstgeschichte,
eine Reise-Unternehmungnach Acgyptcn und Acthiopien mit
königlicher Freigebigkeit beschlossen und ausgerüstet hat, um
die Schuld Deutschlands gegen die größte Entdeckung des
Jahrhunderts abzutragen, dieser Monarch konnte Palastina
damals nicht ohne den regen Wunsch betrachten, daß es bei
dieser ersten sich darbietenden Gelegenheit gelingen möchte,
der europäischen und vorzugsweise der deutschen Wissenschaft
und Forschung einen festen Punkt inmitten der semitischen
Stämme zu gewinnen. Allein er konnte sich eben so wenig
verhehlen, daß der Anfangspunkt solcher Anstalten, und einer
bleibenden segensreichen Wirkung auf die Bewohner jener
Länder, so wenig in wissenschaftlichen Unternehmungen zu su¬
chen sei, als in Handels-Niederlassungen.

So mußte also die verständige Ueberlcgung vom deut¬
schen Standpunkte den Fürsten eben dahin führen, wohin ihn
sein Herz ursprünglich zog. Kann die Religion nichts für
das gelobte Land thun? Kann die evangelische Christenheit
deutscher Zunge insbesondere, dort nicht ein Feld segensrei¬
cher Wirksamkeit für andere und für ihre eigene weltgeschicht¬
liche Entwickelung finden?

Wir kommen hier zunächst auf das Gebiet der Missio¬
nen. Ihren nothwendigen Zusammenhang mit der gestimm¬
ten Gesittung haben wir bereits angedeutet. Es ist nun
auch nöthig, sie vom eigentlich kirchlichen Standpunkte zu be¬
leuchten. Ehe wir aber den evangelisch deutschen Missions¬
beruf in Palästina von dieser Seite ins Auge fassen, wird
eS nicht unzweckmäßig sein, den Begriff und das Wesen der
Missionen vom allgemeinen kirchlichen Gesichtspunkte zu be¬
trachten.

Jede christliche Gemeinschaft bedarf mehr oder weniger
eines über ihr nationales Dasein hinausgehenden Wirkungs-
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kreises, um sich ihres allgemein menschlichen Berufes und da¬
mit ihres göttlichen Ursprungs immer bewußt zu bleiben.
Diese Wahrheit ist von einer ganz besondern Bedeutung für
evangelische Gemeinschaften. Durch Ursprung und Geschichte
vorzugsweise auf das eine der beiden Elemente des kirchli¬
chen Lebens in christlichen Völkern gewiesen, nämlich das
nationale, vvlksthümliche, haben sie um so mehr Sorge zu
tragen, daß ihnen das zweite nicht entschwinde,daS Allge¬
meine und Gemeinsame, welches der wahre Sinn ist von
dem, was mit einem fremden Worte als Katholizität be¬
zeichnet wird. Ohne die fortgesetzte Berücksichtigung dieses
Elementes erscheinen die evangelischen Landeskirchen im Laufe
der Zeit, zuerst der sie umgebendenWelt, dann aber sich
selbst, nur als willkürliche Anstalten der Regierung oder des
Volkes. Mindestens entgeht ihnen das Naturgefühl des all¬
gemeinen Lebens, das erhebende Bewußtsein der Wcltgeschicht-
lichkcit und des göttlichen Ursprunges und Berufes jeder
Kirche. Dieses Bewußtsein sprechen jedoch alle Kirchen aus,
Welche „die allgemeine heilige christliche Kirche und die Ge¬
meinschaft der Gläubigen" bekennen. Die Reformatoren woll¬
ten dieses Gefühl reinigen, nicht um es herabzudrücken, son¬
dern um es, durch den Hebel volkSthümlichcr Sclbstständig-
kcit, zu verstärken. ES muß also organische LebcnSthätigkci-
tcn der Kirche geben, wodurch jede einzelne Gemeinschaft mit
dem allgemeinen Leben in Verbindung gebracht und erhalten
wird. Dies versuchten die früheren Jahrhunderte durch große
Kirchcnversammlungcn:es könnte den Anschein haben, als
wollte unsere Zeit cS, entweder, wie in Deutschland, durch
wissenschaftliche Systeme, bethätigen, die auf Allgemeinheit
Anspruch machen, oder durch schriftliche Mittheilungen und
Verbreitungen des Wortes GotteS und erbaulicher Schrif¬
ten über die ganze Erde, was vorzugsweisevon England
aus angestrebt wird. Dies ist, bei aller anscheinenden Vcr-



schiedenhcit, ja Fremdartigkeit,das Gemeinsame in den deut¬
schen und englischen Bestrebungen auf diesem Felde. Wer
aber glaubt, daß das ChristenthumLeben und That ist, und
weder Gedanken und System allein, noch volkömaßige Be¬
lehrung durch den todten, d. h. des lebendigen Zeugnisses
entbehrenden, Buchstaben, der wird in jenen beiden, übrigens
an sich und durch ihren Zweck, und durch vieles aus ihnen
hervorgegangen?, höchst achtungswcrthenBestrebungen mehr
den Beweis dcS unbewußt drängenden Geistes der christli¬
chen Lebensgemeinschaft finden, als eine wirkliche Lösung jener
Aufgabe und Befriedigung des Geistes der Zeit. Es ist ge¬
wiß auch ein anderes, höchst beachtenswertstes Zeichen der
Zeit, daß wir überall aus dem geistigen Gebiete Vereine sich
bilvcn sehen, welche die Beschränktheiten und zufälligen Hem¬
mungen der einzelnen Staaten und Völker durchbrechen: daß
in unseren Tagen wissenschaftliche Ucbcreinkünfte sich gestaltet,
deren Beobachtungendas Weltmeer überspringen, und bereits
fast eine geistige Kette rings um die Erde gezogen haben. Und
es muß uns sehr erfreulich sein, daß alles dies großcntheils
von deutschem Genius und deutscher Beharrlichkeit entweder an¬
geregt oder fortgeführt ist. Das Jahrhundert und der deutsche
Geist in ihm dulden also offenbar keinen abgeschlossenen Pro¬
vinzialismusauf dem Gebiete des geistigen Lebens. Wie
sollte es ihn also da dulden, wo der rechte Mittelpunkt al¬
les Menschlichen sich findet, wo die einzige unversiegbare
Quelle der Mittheilung, die göttliche Liebe waltet? Denn
die eigentliche Lebenthätigkcit, welcher der Geist, in der Kirche
des Evangeliums, nach langem Erstarren, endlich Bahn ge¬
brochen, sind offenbar die Missionen. Sie sind aus dem
Willen keiner Regierung, und, wenn die Wahrheit gesagt
Werden soll, aus dem Verlangen keiner Landeskirche, sondern
großentheilö trotz ihres Willens und Thuns, aus dem freien
Antriebe gottbcgcisterter Menschenfreunde hervorgegangen.Sie

DaS wangclischc BiSchum in Jmisalcm.
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haben, wie immer, unter dem Spotte der Welt begonnen,
und sind unter den Zweifeln der Verständigen fortgeschritten.
Ihre Arbeiten sind großcntheils noch jetzt ohne allen Zu¬
sammenhang, vereinzelte Versuche, ohne dauernde Leitung,
ohne Plan, ohne Kirchlichkeit, d. h. ohne organischen Zu¬
sammenhangmit dem Ganzen der kirchlichen Landeögemcinde,
ohne Verbindung mit den Synoden, Presbytericn oder an¬
deren Organen der Kirche. Ihre Erfolge sind von den Geg¬
nern gänzlich gcläugnet, so lange cö noch irgend möglich
war, und von allen Feinden des Evangeliums mit größtem
Eifer bekämpft. Noch mehr aber haben jenen Missionen die
Vereinzelung, die Mißgriffe, die schwärmerischen Täuschungen
und die Uebertreibungen ihrer wahren oder angeblichen Freunde
geschadet. Die Vereinzelung besteht noch. Nur die schottische
preöbyterianische und die amerikanische bischöfliche Kirche ha¬
ben das Missionswcrkals ein kirchliches behandelt: und doch,
waö sind ihre Bemühungen und Erfolge verhältnißmäßig
gegen die der kleinen, aber im Zusammenhange,und in ge¬
wisser Hinsicht auch im Bewußtsein der Kirchlichkeit han¬
delnden Brüdergemeinde, dieses unerkannten und von sich
selbst nicht erkannten Missionsordcns der evangelischen Kirche
Deutschlands? Doch scheint auch die letztere jetzt daö Be¬
dürfniß zu fühlen, die Missionen als einen organischen Theil
ihres Gemcinlebens an sich auszubilden,wie die Anträge
auf der letzten Rheinischen Synode hezcugcn. Eine folgende
Synode wird wahrscheinlich ausführen, was dort angeregt
worden. Ist es also eine Schmach der meisten Landeskir¬
chen, daß sie diese Thätigkeit nicht als eine organische ihrcö
eigenen Lebens erkannt und geübt, so ist es nicht minder ein
großes, und jetzt auch ziemlich allgemein anerkanntes Unglück,
daß die Missionen nicht kirchlich, das heißt, nicht das orga¬
nische Werk der kirchlichen LandeSgcmeindc sind.

Es läßt sich nicht läugnen, daß die evangelischen Kir-
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chcn deutscher Zunge, und die Gesellschaften der einzelnen
Glaubcnsboten, die auS diesen hervorgegangen sind, mit ganz
eigenthümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten und noch
haben. Die kleineren Landschaften des innern Deutschlands
sind fast ganz von Wcltverbindungenausgeschlossen, wie sie
zur Gründung und Erhaltung der Missionen erfordert wer¬
den. Aber auch die GlaubenSbotcnund Gesellschaften, welche
größeren Staaten zugehoren, mit welchen Nachtheilen, ja
Demüthigungen haben sie nicht zu kämpfen! Sie finden
nicht, wie die Engländer und Amerikaner, heimische Nieder¬
lassungen oder mindestens vaterländischen Schuh. Sie müs¬
sen sich von Fremden senden lassen, oder wenigstens, falls
sie nicht ganz vereinzelt dastehen wollen, sich an eine andere
Nation, und meistens an eine andere Kirche anschließen. Es
ist um desto bewunderungswürdiger, was sie gethan, aber
auch um so betrübender,daß sie es nicht als Scndlinge deS
Vaterlandes und als Kinder, und im Austrage und Dienste
ihrer Landeskirche gethan. Wer waren die ersten Apostel des
Evangeliums in Indien vor anderthalb hundert und vor hun¬
dert Jahren? Ziegenbalg und Schwarz: beide Deutsche,
welche Dänemark aussandte, und welche großcnthcils unter
englischem Schutze wirkten. Wer hat die Kirche Alcrandriens,
die fast erloschene Landeskirche des ältesten gebildeten Volkes
der Erde, und die armen, verachteten, aber empfänglichen
Kopten zu Pflegen unternommen, und ihren Kindern euro¬
päische Gesittung zu lehren begonnen? Kruse und Lieder:
beide Deutsche, beide in unsern Tagen auSgesandt von einer
englischen Gesellschaft, beide im Dienste der englischen Kirche
und unter Englands Schutze arbeitend. Wer hat, nach Go-
bat, sich der verkümmerten und halb verwildertenAbpssinier
angenommen, und diesem wißbegierigen Volke durch eine
Reihe lehrreicher Werke in der Landessprache die Mittel an
die Hand gegeben, sich und seine Kirche wieder aus der Vcr-
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wildcrung zu erheben? Jsenbcrg, ein Deutscher, ein Zög¬
ling Basels, Scndling derselben englischen Gesellschaft, und

^ ein Geistlicher der englischen Kirche. Wir müssen es wahr¬
lich mit freudiger Dankbarkeit anerkennen, daß solche Män¬
ner solchen Schutz im Auslande gefunden. Aber bleibt es
deshalb doch nicht ein demüthigender Zustand der deutschen
Völker und der deutschen Kirche, daß ein ihnen zugehöriger
apostolisch gesinnter GlaubcnSbote nicht allein bei einer aus¬
ländischen Gesellschaft Schutz und Beistand suchen, sondern
auch einer andern Kirche beitreten, sich auf ihr Glaubens¬
bekenntnis«, ihre Liturgie verpflichtenmuß; daß, um wir¬
ken zu können, er aufhören soll, der Sohn seines Vater¬
landes und seiner Mutterkirche zu sein: gerade wenn er im
Geiste beider handelt, und deutschem Eifer, deutscher Fröm-

^ migkeit und Wissenschaftlichkcit in fernen Himmelsstrichen
Ehre macht?

Wie nun verhält es sich in dieser Beziehung mit Pa¬
lästina? Dieses Land ist der gegebene nothwendigeMittel¬
punkt der einen Hälfte des ganzen Missionswerkcs,nach der
apostolischen Eintheilung der zu bekehrendenMenschheit:näm¬
lich der Verkündigung des Evangeliums unter den Juden,
im Gegensatze der Heiden. Alle zerstreuten Millionen dieses
merkwürdigen Volkes, sofern sie nicht in gänzlichen Unglau¬
ben verfallen und in Selbstsucht untergegangen sind, stehen
mit jenem Reste ihrer Nationalität, als dem Mittelpunkte
ihres gemeinsamen Lebens, in Verbindung. Dort wohnen
fünf tausend Juden, die einzigen, welche nicht um des Han¬
dels und Verkehrs willen zusammenleben; sie leben dort, wie

^ vor achtzehnhundcrt Jahren, von den Almosen ihrer fernen
Brüder, unter dem Druck, in großem Elende, aber doch als
Kinder des Landes ihrer Väter, mit dem Gefühle ihrer Na¬
tionalität. Wenn die evangelische Kirche, wo sie im Be¬
wußtsein ihrer Stellung handelt, das Christenthum zur Grund-

55/5,
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läge einer wiedcrzugebärcndcn Volksthümlichkcit zu machen
suchen muß; wenn sie nie diese Volksthümlichkcit von der
Religion, noch die Religion von der Vollsthümlichkcit tren¬
nen darf: so ist es klar, daß das eigentliche Missionswerk
unter den Juden erst dann anfängt, wenn das Evangelium
ihnen mit Beziehung auf das Land ihrer Vater gepredigt
wird. Es handelt sich nicht davon, einen Krcuzzug zu un¬
ternehmen, um bekehrten Juden Palästina zu übergeben: es
könnten Hunderttauscnde derselben dort unter dem Schutze
der Pforte leben, ohne die geringste politische Erschütterung,
ja selbst ohne alle politische Bemühungen. Durch geistliche
Verstocktheit sind sie untergegangen: geistlich allein können
sie, nach den von Gott geordneten Weltvcrhältnissen der Ge¬
genwart, wiederhergestellt werden: ein christliches Volk der
Juden im Lande ihrer Väter, wie ein christliches Volk der
Armenier in Armenien, der Maroniten im Libanon, der Chal-
däer in Kurdistan, der Syrer in Syrien. Bei allen Bekeh-
rungsanstaltcn für die Juden in jedem andern Lande muß
der Jude jetzt seine Nationalität, die ihm so heilige und
theure, aufgeben, wenn er sich zum Christenthumwendet: in
Palästina findet er sie wieder, wenn er denjenigen als sei¬
nen Heiland und Herrn erkennt, den seine Väter zu ihrem
Verderben verworfen haben. Wir sind entfernt, die Bekeh¬
rungen gering zu achten, welche vom jüdischen Stamme unter
uns Deutschen, und ganz besonders in Preußen, sich ereignet
haben: sie haben uns eine über alles Verhältniß bedeutende
Zahl von Geistern gegeben, die als Sterne erster Größe in
allen Gebieten der Wissenschaft und Kunst leuchten, und sie
haben uns Beispiele der edelsten Frömmigkeit und christlichen
Erleuchtung geschenkt. Allein sie und ihre Nachkommen sind
eben Deutsche und nicht Juden.

Dies ist, von einem allgemeinen Gesichtspunkte, offen¬
bar die Stellung Palästinas, und Jerusalems insbesondere,
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auf dcm Gebiete des MissionswerkcS. Aber es darf nicht
übersehen werden, was gerade in den letzten Jahren sich dort
zugetragen und geregt hat, und wir müssen hier schon etwas
darüber sagen, obwohl später Gelegenheit.seinwird, näher
in diese Verhältnisseeinzugehen. Zum erstenmale in unsern
Tagen ist den Juden in Jerusalem das Christenthum im
Gewände des einfachen Evangeliums gepredigt. Zum ersten¬
male haben mehrere unter ihnen die Augen ernsthaft auf die
Verheißungen der Propheten gerichtet, um gewissenhaft zu
prüfen, ob sie nicht in dem Herrn und durch den Herrn der
Christenheit erfüllt sind. Die Idee einer nahe bevorstehen¬
den Erlösung des Volkes Gottes ist bei ihnen reger als je.
Alles dies crgiebt sich aus den Erzählungen der neuesten
Reisenden nicht weniger als auS den Missionsbcrichtcn.

Wer nun hat das Evangelium in Jerusalem gepredigt?
Wer diese geistige Bewegung angeregt? Zwei Deutsche —
Nicolayson und Picritz, dieser selbst ein Sohn Israels
nach dein Fleische: aber auch sie im Dienste einer englischen
Gesellschaft, und als Söhne der englischen Kirche.

Ist also die Stellung Palästinas zum Missionswcrke
überhaupt eine bedeutende, ist die Stellung Jerusalems in
dieser Beziehung eine weltgeschichtliche,eine einzige: so mußte
jener Augenblick selbst als ein überraschend günstiger und
ermuthigendcrerscheinen für den Versuch, ob den Juden in
Palästina nicht allein Schutz, sondern auch die Mittel der
geistigen und geistlichen Wiederherstellung gegeben werden
könnten, und zwar so, daß den evangelischen Missionen deut¬
scher Zunge die Möglichkeit geboten werde, ihr Werk als
das ihrer Landeskirche zu betreiben.

Allein das Bewußtsein des allgemeinenchristlichen Le¬
bens — welches nur das zum richtigen Verständnisse seiner
selbst erhobene und hergestellte, allgemeine Mcnschlichkcitsge-
fühl ist — erfordert außer dcm Missionswerkenoch eine
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andere organische Thätigkeit. Die Nothwendigkeit der Mis¬
sionen geht jenem Bewußtsein aus der Fülle der Liebe ge¬
gen die dem Christenthum fremden Brüder hervor: wie sollte
die Liebe zu den Genossen des Heiles, zu allen Christen,
nicht eine ähnliche Bethätigung suchen? Wenn die Kirche
Christi ein zwar nach Völkern und Zungen Geschiedenes,
aber kein getrenntes sein soll: wenn sie der Eine, von den
Aposteln vor achtzehn Jahrhunderten gepflanzte Bauin ist,
dessen Zweige einst den ganzen Erdkreis überschatten sollen,
und schon jetzt die Blüthe der Menschheit umfassen: wie
sollte eine Kirche je aufhören können, sich dieser, nicht allein
sichtbaren, sondern weltgeschichlichhandgreiflichen Allgemein¬
heit und göttlichen Gemeinschaft bewußt zu werden, ohne
sich selbst das Todcsurthcil zu sprechen? Sie würde in Wi¬
derspruch mit ihrem eigenen Bekenntniß gerathen, und des
Beweises der Kraft crmangeln, indem sie der Bethätigung
der Bruderliebe ermangelte. Wenn das Christenthum zuerst
die Menschen gelehrt hat, alle Stämme als Kinder Gottes,
und deshalb als Brüder anzuerkennen; wenn die christliche
Liebe die Bekenncr des Christenthums treibt, diese Gemein¬
samkeit, durch Werke der Liebe und des Friedens, bei den
ihm ganz entfremdeten Stämmen und Völkern zu bethätigen:
so treibt es sie noch viel mehr an, die Gemeinschaft mit den¬
jenigen anzuerkennen und zu Pflegen, welche gleicher Glaube,
gleiche Hoffnung und gleiche Liebe mit ihnen verbindet. Aus
diesem, von den Aposteln auf jedem Blatte ihrer Sendschrei¬
ben gelehrten Grundzuge des Christenthums ist das Bewußt¬
sein und die Lehre hervorgegangenvon der allgemeinen christ¬
lichen Kirche. Alle aufrichtigen Bekenner des Erlösers sind
nach ihr Mitglieder dieser streitenden Kirche: die einzelnen
Kirchengemeinschaftcn sind zu allgemeiner Anerkennung be¬
rechtigt, wenn sie als Ausdruck nationalen Glaubens und
mit der Gewähr nationaler Einrichtungen erscheinen. Denn
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seitdem christliche Völker und durch sie christliche Staaten
bestehen, sind die Volks- oder Landeskirchen, bei ungestörter
Glaubensfreiheit für Andersdenkende, die regelmäßigen, von
Gott gewollten Einheiten in diesem Reiche des Geistes. Ge¬
schieden von einander durch Zungen und Sprachen, und
durch Rechte und Sitten, haben sie doch den Beruf, und
müssen die Mittel suchen, ihre Einheit unter einander so viel
als möglich darzustellen. Dies geschieht schon in jenem ge¬
meinsamen Bekenntnisse der großen Thatsachen der Offenba¬
rung. Aber in welcher Gemeinschaft dieses Bekenntniß auf¬
richtig ist, da erzeugt der bekannte Glaube nothwendig die
Theilnahme am Schicksale der andern Genossenschaften aus
dieser Erde, welche mit ihr die streitende Gemeinde des Herrn
bilden, und es erwacht das Bedürfniß, sei es im Ganzen
und organisch, sei es in besondern Gemeinschaften,Gesell¬
schaften, Vereinen, oder auch nur in einzelnen Persönlichkei¬
ten, diese Theilnahme zu bethätigen. Sie erkennen und voll¬
ziehen dadurch ein ewiges Gesetz der göttlichen Ordnung.
Denn gleich wie dem einzelnen Menschen die eine Gabe vor¬
zugsweise gewährt, die andere verhältnißmäßig versagt ist;
so thun sich dieselben Verschiedenheiten auch in den einzelnen
großen Kirchen-Gemeinschaften kund. Jede Gemeinschaft hat
also ihre schwachen Seiten, welche der Liebe und Hülfe der
verschwisterten Gemeinschaften bedürfen, und wiederum starke,
welche andern zum Stützpunkte und zur Ermuthigung die¬
nen können. Die Mängel sollen sich also gegenseitig ersetzen,
die Güter sich wechselseitig mittheilen. Wie die natürlichen
Gemeinschaften sich nur zu leicht mit einer Verstärkung jener
Selbstsucht und jenes Hasses betrachten und begegnen, welche
den natürlichen Menschen von seinein Ncbemncnschcn trennen
und, trotz aller natürlichen Bande, immer wieder abstoßen
und sich entfremden: so ist, in Folge des Gefühles der christ¬
lichen Gemeinschaft, umgekehrt eine sonst gar nicht mögliche
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Entwickelungder Gemeinsamkeit und Liebe in die Weltge¬
schichte eingetreten Es war also gewiß ein richtiges Ge¬
fühl, welches unsere Väter in den früheren Jahrhunderten
dazu trieb, diese Einheit zu pflegen und zu erhalten, und
die Kirche des Evangeliums hat ihren Platz in der Chri¬
stenheit und der Geschichte nicht eingenommen, um diese Ein¬
heit zu läugnen oder zu vernichten, sondern um sie in Frei¬
heit, in Liebe und mit sorgsamer Achtung und Pflege der
von Gott gegebenen sprachlichen, volklichcn, staatlichen Unter¬
schiede, in einem noch viel höheren Grade, in reinerem Geiste
und damit also gewiß zu noch größerem Preise Gottes, zu
verklären. Die Kirchen des Evangeliums sind sämmtlich apo¬
stolisch-evangelische Kirchen, und haben in dem Glau¬
ben ihre Wurzel, daß die Jünger des Herrn eine Gemein¬
schaft gegründet, die, so weit eS die Sündhaftigkeit der Men¬
schen und die Zerrissenheit der Völker erlaubt, sichtbarlich alle
einzelnen Gemeinden umschließen und die Herstellung der all¬
gemeinen Menschheit vorbereiten soll.

Eine evangelische Landeskirche,so wie sie ihre Selbst-
ständigkeit gesichert sieht, und ihren Blick frei erheben darf,
muß, nach dem Maßstabe des ihr einwohnenden Lebens, das
Bedürfniß fühlen, jene Gemeinschaft mit Landeskirchen anderer
Zungen und Völker zu verwirklichen. Aber die große Schwie¬
rigkeit ist immer die gewesen, die rechte Form zu finden, in
welcher dies geschehen kann. Soll sie dies etwa thun durch
ein Streben nach gemeinschaftlichemäußern Bekenntniß? oder
nach gleicher äußerer Verfassung? oder nach gleicher Weise
des Gottesdienstes? Gewiß nicht: denn aus gleichem Grunde
des Evangeliums und der Apostel, je nach der Eigenthüm¬
lichkeit und Geschichte jedes Volkes, Verschiedenes zu erbauen,
in dem Wissen von den göttlichen Dingen, in der Verfas¬
sung, in der Gottesverehrung, ist gerade die Aufgabe einer
jeden solchen Einzel-Gemeinschaft. Das Reich Gottes soll



eben dadurch gefördert, die Ehre des Herr» ebe» dadurch
gemehrt, die Herrschaft des Geistes ebe» dadurch bethätigt
werden, daß die göttliche Einheit sich in der menschlichen
Mannigfaltigkeitdarstellt.

So werden wir in Beziehung auf dieses Streben nach
christlicher Gemeinschaft vorzugsweiseauf das Gebiet gewie¬
sen, wo der in Liebe thätige Glaube sich offenbart. Der
Gegenstände und Mittel sind unendlich viele. Dergleichen
sind gegenseitige Mittheilung, nicht zum Streite und Hader,
wie es das Geschäft so vieler theologischen Versammlungen
aller Jahrhunderte gewesen ist, sondern zur Verständigung,
zum Hinwegräumen von Vorurthcilcn, welche Einzelne und
Völker immer noch trennen. Ferner lebendiges Anschauen
des Guten, Wahren und Schönen, welches Gott gefällt in
dem einen oder andern Zweige seiner Kirche aufzubauen, und
neidloses, eifersuchtloses Eingehen in dasselbe, nicht zur skla¬
vischen Nachahmung, sondern zur freien Aneignung. Eben
so auch, Warnung und Ermahnung der Brüder, durch treues,
freimüthiges Bekenntniß der erkannten Wahrheit, noch mehr
durch das Beispiel und die Liebe. Das Alles sind Bethä¬
tigungen jener Gemeinschaft, deren Anerkennungallein schon
die schönsten Früchte trägt, und jedem Volke den Weg zu
allem weitem Guten weist. Aber die vorzüglichste Bethäti¬
gung ist möglichste Gemeinschaft im großen Werke der Liebe,
welches Gott durch die Christenheit auf die sie umgebende,
noch nicht erlöste Natur beständig übt: also gerade besonders
bei dem Werke der Missionen, in dem weiteren Sinne, den
wir oben angedeutet haben. Wären die Missionen nicht schon
für die einzelne christliche Genossenschaft unentbehrlich, ohne
alle Beziehung auf die Gemeinsamkeit, und das Verhältniß
zu andern Kirchen: so müßten sie unternommen werden zur
Bethätigung dieser Gemeinschaft. So nur können die Mis¬
sionen hoffen, sich zu bewähren als Sendungender Liebe,

I. Des Königs Gedanke.
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die mit vereinten Kräften die Lehre von dem Gotte nnd dein
Reiche der Liebe, mit allen Künsten der Gesittung nnd des
Friedens in ihrem Gefolge, über die Erde tragein

Sehen wir uns nun näher nach der Art und Weife
der Bethätigung dieses Grundtriebes der Gemeinsamkeit um,
welcher nur das recht verstandene Gefühl der Weltgcschichtlich-
keit des Christenthums ist, so erblicken wir verschiedene Kreise
desselben. Wir können sie die der Vereinigung, die der Zusam-
mcnwirkung und die des friedlichen Beisammenseins nennen.

Innerhalb einer und derselben sprachlichen,volklichen,
staatlichen Gemeinschaft treibt die Liebe zur Vereinigung. Es
handelt sich darum, einem Gegebenen, welches als allgemein¬
ster und begründetster Ausdruck des Gcsammtlebens des Volkes
erscheint, die besonderheitlichen, christlichen Eigenthümlichkei¬
ten zuzugesellen und in dasselbe belebend aufzunehmen, welche
sich in demselben Volke oder Staate daneben etwa entwickelt
haben. Denn jeder solchen Eigenthümlichkeit,wenn sie Be¬
stand gewonnen und Segen im Reiche Gottes gewirkt hat,
muß eine gewisse Wahrheit, wenn auch nur als Zeugniß
gegen eine mangelhaste Erscheinungdes GesammtlebenS und
wenn auch mit vielen Irrthümern und Verkennung anderer
Wahrheiten, zu Grunde liegen. So ist es also ein natur¬
gemäßes, weltgeschichtliches Streben, daß die evangelischen
Kirchen beider Bekenntnisse sich im Gottesdienstevereinigen,
und in der Lehre gegenseitig zu durchdrängen suchen.

Dies ist der Grund dessen, was gewöhnlich Union ge¬
nannt wird, nnd was also nur innerhalb einer Landeskirche
statt finden kann.

Ein anderes Verhältniß ist das zu Kirchen anderer
Sprache, andern Volkes, andern Staates. Selbstständigkcit
im Geistlichen ist, nach evangelischen Begriffen, zur Mündig¬
keit des Volkes und Staates nothwendig. Die Gültigkeit
kirchlicher Beschlüsse und Verordnungen setzt die Zustimmung
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der obersten Staatsgewalt voraus. Also Union einer Lan¬
deskirche mit der Kirche eines andern, politisch gänzlich ge¬
schiedenen Volkes und Staates, ist auf einem gewissen Stand¬
punkte der staatlichen Entwickelung und Volksbildung, nach
evangelischen Grundsätzen nicht möglich. Hier aber tritt jener
oben angedeutete zweite Grad der Gemeinschaft ein, nämlich
die Zusammcnwirkung. Für einen großen menschlich-göttli¬
chen Zweck, wie jede Förderung des Reiches Gottes auf Er¬
dn heißen muß, sich dergestalt in Wechselverbindung zu setzen,
daß verschiedene Landeskirchen gemeinschaftlich, aber jede in
ihrer Eigenthümlichkeit und Selbstständigkeit an dem Werke
arbeiten, ist im Allgemeinen die Natur eines solchen Verhält¬
nisses. Sie setzt Uebereinstimmung iir den Grundlehren und
Grundsätzen der zusammenhandclnden Kirchen einerseits, und
Bewahrung der Selbstständigkeit des Nationalen in Bekennt¬
niß und Gottesdienst, so wie, was die Verfassung betrifft,
wenigstens iir den gemeindlichen Einrichtungen voraus. Da¬
bei ist es aber doch die Aufgabe, die wirklich bestehende Ein¬
heit und Gemeinschaft des Geistes im Handeln auch darzu¬
stellen. Ein wahrhaftes Zusammen-Handeln ist nicht ein
bloßes Neben-einander-Wirken, sondern muß zu einer eini¬
gen, gemeinsamen That werden, mit organischem Jn-einan-
der-Greifen, dabei eine Hand die andere stärke, ein Geist
den andern belebe. Es gilt auch hier das überall durchge¬
hende Gesetz, daß zwei wahrhaft mit einander zu einiger
That verbundene Kräfte eine unberechenbar größere Wirkung
übe», als die Summe ihrer beiderseitigen vereinzelten Wir¬
kungen sein würde. Zweck dieser Verbindung ist dann zwar
immer der Gegenstand des Handelns; nothwendige Folge
aber ist, daß die geistige Einheit und Gemeinschaft der Han¬
delnden unter einander immer enger, inniger und wahrer
Werde, und so mit der Ausbreitung des Reiches Christi zu¬
gleich auch sein innerer Ausbau wachse und sich vollende.



22 Das evangelische BiSthum in Jerusalem.

Alle Landeskirchen nun, welche aus der Reformation
hervorgegangensind und an ihrem Bekenntnisse halten, ste¬
hen auf diesem Standpunkte der Möglichkeit, also des Be¬
rufes der Zusammcnwirkung. Eine solche Zusammcnwirkung
stellt die Einheit der Kirche dar, wie sie in unserm Jahr¬
hunderte allein möglich ist: nicht eine Vereinigung der Theo¬
logen, noch auch der Geistlichkeit im Allgemeinen, als welche
doch nur den Einen Theil der Kirche ausmacht, sondern
vielmehr die volle geistige Einheit selbstständigcr christlicher
Kirchengemeinden. In ihr soll sich also eine höhere Dar¬
stellung der christlichen Einheit offenbaren als die bisherige
Geschichte zeigt.

Aber in der Zerrissenheit der christlichen Kirche können
wir uns nicht verhehlen, daß uns mit mancher christlichen
Gemeinschaft das Zusammenwirken unmöglich ist: theils weil
die innere Grundverschicdenheit es nicht erlaubt, oder weil
eingewurzelte Vorurtheile es von der einen Seite nicht zu¬
lassen. Soll mit ihnen die Kirche des Evangeliums in
Streit und Unfriede treten, wenn sie ein Werk der Liebe be¬
ginnt? Gerade das Gegentheil: so sehr auch praktische Miß¬
bräuche oder Erbitterung über erlittene Unbill, oder andere
Triebfedern deS natürlichen Menschen dazu antreiben möch¬
ten. Wenn zur Verbindung auf dem Gebiete des Geistes
zwei wenigstens gefordert werden, fo nicht minder zum
Streite und Zanke. Mit dem Friedeliebendenkann nicht
streiten, wer will. Die Donner deö Zornes und Hasses
zünden nicht im Herzen, welches göttliche Liebe empfindet.
Aber mehr noch. Es geht von der wahren Liebe, der wah¬
ren Selbstverläugnung, im Gefühle des Dankes für die em¬
pfangene göttliche Liebe, eine Kraft aus, der auf die Länge
nichts widersteht, gegen welche keine Anfeindung, kein Anathem,
keine Vcrfclgnug Stich hält, sondern die am Ende selbst den
Haß in Liebe umwandelt. Unter jenen uns fern stehenden
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Kirchen sind außerdem mehrere Gemeinschaften der morgen-
ländischen Christen, welche Belehrung von uns nicht allein
annehmen wollen, wenn sie geboten wird, sondern welche sie
suchen und erflehen. Wir werden durch nichts abgehalten,
sie ihnen zu geben, ohne daß wir deshalb ihre Grundsätze
annehmen, oder ihre Mißbräuche billigen, noch auch ihr Ge¬
fühl der Anhänglichkeit an die Lehre ihrer Kirche verletzen
müssen. Bei manchen handelt es sich vorerst nur um Mit¬
theilung der nothwendigsten Vorkenntnissealler Gesittung.
Wir können ihnen beistehen und helfen, ihre eigenen Lehren
zu verstehen, die Väter ihrer Kirche zu lesen und das Wort
Gottes in der Muttersprache sich zugänglich zu machen. So
können wir also, nach dem Geiste der evangelischen Kirche,
ihnen die Wiederbelebung ihrer eigenen Einrichtungen auf
ihrem eigenen geschichtlichen Grund und Boden erleichtern,
ohne uns der Gleichgültigkeit oder der Heuchelei schuldig zu
machen. Nichts aber wird in den Augen solcher Christen
einen stärkeren Eindruck der Versöhnlichkeit, dcS Vertrauens,
der christlichen Liebe erwecken, nichts sie leichter zur Erkennt¬
niß und Annahme der vollen Wahrheit leiten, als uneigen¬
nützige, aufopfernde Liebe und das Beispiel eines evangeli¬
schen Lebens und Gottesdienstes.

Wenn wir nun für jene große Lebensthätigkeit der Kirche,
welche der unmittelbare Gegenstand der Missionen ist, näm¬
lich die Bekehrung der Ungläubigen zum Glauben, Jerusa¬
lem vorzugsweise als wichtig erkannten; so noch viel mehr für
die Darstellung der Gemeinsamkeit selbst, oder der wahren
Katholizität. Wo wäre auf der Erde ein Fleck, der sich auch
nur entfernt, in dieser Beziehung, mit Jerusalem vergleichen
ließe! Zuerst für die Bethätigung der Union der Landes¬
kirche derselben Sprache. In Jerusalem gilt kein besonderes
Land- oder StaatSrccht, mit welchem die evangelischen Kir¬
chen in der Heimath alle, mehr oder weniger, zusammen-
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hangen. Hier, im geschichtlichen Mittelpunkte des Juden-

nnd Christenthums, im Lande der Verheißung, gegenüber den

fremden Kindern Israels, im Lande des MuhammcdaniSmuS,

in lebendiger Berührung mit allen Kirchen des Morgenlan¬

des, ist Aufforderung, nicht zum Spalten, sondern zum Ver¬

einigen: zum Handeln für das Reich Gottes und der Brü¬

der Bestes, nicht zum Grübeln in Spitzfindigkeiten menschli¬

cher Eitelkeit. Nicht weniger ist Jcrusalcm einzig für die

Darstellung christlichen Zusammenwirkens evangelischer Lan¬

deskirchen verschiedener Völker. Jede Nationalität, jede Eigen¬

thümlichkeit evangelischen Lebens fiudet hier gleiche Berechti¬

gung, gleichen Beruf, gleiche Pflicht. Jede wird sich hier ih¬

res rein menschlichen, also katholischen, weltgeschichtlichen Cha¬

rakters erst recht bewußt. Hier, wo sie nicht mehr von den

Gesetzen des Landes und von der Sitte und Sprache des

Volkes gestützt und getragen wird, kann jede die Thätigkeit

am reinsten entwickeln, für welche sie vorzugsweise begabt

und berufen ist, je nachdem sie mehr den Geist der christli¬

chen Ordnung und Regierung und des Handelns, oder die

Gabe der Erkenntniß, Forschung und Betrachtung besitzt.

Und endlich, als Feld christlichen, friedlichen Beisammen¬

seins, was ließe sich mit Jerusalem vergleichen! In Jeru¬

salem selbst sind die Gemeinschaften aller Kirchen des Mor¬

genlandes mehr oder weniger feierlich dargestellt. Wo wä¬

ren empfänglichere, edlere, geistreichere, mit herrlicheren An¬

lagen begabte, mit größeren Erinnerungen gesegnete, Men¬

schenstämme, als diejenigen, welche in jenem wunderba¬

ren Lande das Glück und Unglück von Jahrtausenden ver¬

sammelt hat? Wo wäre größeres Verlangen nach Bildung,

wie größerer Mangel an Schulen und jeder Unterweisung

in allen Künsten der christlichen Gesittung der bevorzugten

Völker Europa'S? Wir wollen nicht die Hut des heiligen

Grabes mit denen theilen, welche sich um dieselbe streite»:
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uns ruft, wie einst den Frauen am Grabe, der Engel aus
demselben zu: „Was suchet ihr den Lebendigen bei den Tod¬
ten? Christus ist nicht hier, sondern auferstanden." Aber
wir wollen friedlich leben mit allen, selbst mit denen, welche
es nicht wollen mochten: und wir können cS am leichtesten
auf jenem, Allen gemeinsamen, weil Allen fremden Bo¬
den thun.

Von Jerusalem, als von einem Mittelpunkte, streckt sich
der Arm tröstender und belehrender Liebe leicht südlich, über
Alerandricn, nach Abyssinien, also bis an die Grenze des
Indischen Reiches; nördlich über Antiochien, nach den ver¬
waisten, einfachen Chaldäern der Berge von Assyrien. Mit
keiner von den Kirchen dieser Länder können wir jetzt ge¬
meinschaftlichhandeln: aber mit allen, so weit sie ihre Stam¬
mes- oder National-Selbstständigkeit festhalten, hindert uns
nichts in Gemeinschaft der Liebe und der gegenseitigen Mit¬
theilung zu treten. Mit Allen aber ohne Ausnahme können
wir uns dort leichter als irgendwo in das friedliche Ver¬
hältniß von Christen setzen, die Gottes Wort, gesondert, aber
ohne Haß und Verfolgung treiben, stark im Gefühle, daß
wir Bürger von Staaten sind, welchen Gott die Macht und
den Willen gegeben, die Freiheit des Gewissens zu schützen,
und noch stärker in dem, daß wir die Söhne einer nicht
ausschließenden, gcistcsfreien Kirche sind.

Alles also weist uns nach Jerusalem und dem gelobten
Lande, falls sich eine Gelegenheitzeigt, dort dem evangeli¬
schen Bekenntnisse einen festen und würdigen Schutz zu ver¬
schaffen. Allerdings war es ein mißverstandenerGlaube,
irregeleitete Liebe, träumerische Hoffnung und ein mißbrauch¬
ter Eifer, welche die Väter vor achthalb Jahrhunderten an¬
trieben, nach dem gelobten Lande mit unheiligen, weil un-
gcistlichen Waffen zu ziehen. Ihre, von so hohen Geistern
mit Liebe begrüßte, von so vielen christlichen Fürsten und
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Helden mit ihrem Blute besiegelte, von so vielen glorreichen
Thaten bezeichnete Unternehmung, konnte deshalb, nach den
unveränderlichen Gesetzen im Reiche des Geistes, die Sache
des Christenthums nicht dauernd fördern, und mußte sogar
zuletzt zu Schmach und Verderben führen. Sollte aber des¬
wegen ein reinerer Glaube, eine aufgeklärtere Liebe, eine hel¬
lere Hoffnung nicht die Söhne des Evangeliums mit noch
viel größerem Eiser für das gelobte Land erfüllen? Nicht
um Palästina der Macht zu entreißen, welcher es Gott über¬
geben hat, sondern um den dort leidenden Brüdern, eben wie
den Kindern Israels, das Licht der Erkenntniß, den Trost
der Theilnahme zu bringen. Sollten evangelische Christen
in unsern Tagen nicht mit noch viel stärkerem Zuge nach
Jerusalem und dem gelobten Lande, als dem wahren weltge¬
schichtlichenSchwerpunkte der Erde, und dem Mittelpunkte
des leidenden Morgenlandes gezogen werden? Wirklich zeig¬
ten sich auch an mehreren Orten Umstände, die auf eine
solche Stimmung hindeuteten, und von ganz verschiedenen
Seiten erhoben sich Stimmen, welche jene Liebe und jenen
Eifer aussprachen. Wir wollen nicht davon reden, daß in
den letzten Jahren Palästina, mehr als je vorher in der
neuern Zeit, Gegenstand des Besuches der Reisenden und
Forscher aus evangelischen Landen gewesen ist; daß edle
Männer und Frauen unseres Glaubens, aus Deutschland
wie aus Großbritannien und Nordamerika, in immer stei¬
gender Anzahl dorthin gepilgert sind. Aber begannen sich
nicht im südlichen Deutschland und in der deutschen Schweiz
evangelische Vereine zu bilden, deren Zweck war, die Nieder¬
lassung christlicher Ackerbauer und Handwerker im gelobten
Lande zu erleichtern und zu sichern? War es zu übersehen,
daß, wie schon oben angedeutet, evangelische Prediger und
Glaubcnsboten Englands und Amerika's während der letzten
Jahre begonnen hatten, den Juden das Evangelium zu vcr-
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zu höherer Gesittung zu erziehen? Oder daß die Presby-

tcrianische Kirche Schottlands im Jahre 1839 eigens drei

Männer von Glauben und Einsicht ausgesandt hatte, welche

den Zustand des jüdischen Volkes und seine Geistesstimmung

in der allgemein gefühlten Spannung und Krisis dieser Zeit

erkunden sollten? Endlich als in jenem schicksalsvollen Jahre

plötzlich Aller Augen auf das Morgenland gerichtet waren,

als ohne alles Zuthun und Erwarten, ja gegen alle mensch¬

liche Bemühungen und Maßregeln der Gewaltigen der Erde,

Syrien, und Palästina mit ihm, Mittelpunkt und Knoten

des Weltgcschickeö wurde, erhoben sich da nicht, in der fran¬

zösischen Schweiz und im Herzen Frankreichs, Männer von

bewährter, christlicher Menschenliebe, um die Mächte der Chri¬

stenheit aufzufordern, sich des gelobten Landes, im Belange

der allgemein menschlichen Gesittung, der bürgerlichen Frei¬

heit, und vor allem des Christenthums anzunehmen?

Und wahrlich, wenn der Zustand der Christen in Pa¬

lästina im Allgemeinen ein betrübender, so ist der des Evan¬

geliums dort ein tief demüthigender und schmachvoller. Wie

im ganzen Türkcnreiche, also in dem Umfange der ältesten

und einst blühendsten Kirchen der apostolischen Zeit und der

nächstfolgende!? Jahrhunderte, so findet insbesondere der evan¬

gelische Christ in Palästina keine Stätte, die da verkündet,

daß auch Er unter den Stämmen der Christenheit seinen

Sitz habe, und sein Erbtheil unter den Kindern des Abend¬

landes. Mittel? unter den Niederlassungen von Christen aller

Bekenntnisse und Zungen, findet er nirgends ein ihm eigenes

Bethaus oder Schule oder geistliche Stätte und brüderlichen

Krankentrost und Pflege. Im Chöre der Christenschaaren

fehlt die Stimme der Kirchen des Evangeliums. Wie Schat¬

te,? ziehen die Wanderer unsers Bekenntnisses in jene,? ewig

denkwürdigen Stätten umher, welche der Apostel und so vie-

l. Des Königs Gcdnnke.
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ler hohen und seligen Geister Andacht und Frönnnigkeit für
alle Zeiten geweiht hat. Nichts deutet an, daß sie ein Theil
der Christenheitsind, daß den Völkern, welchen sie zugehö-
ren, ein großer Theil gegeben ist, wie an der Weltherrschaft,
so an der christlichen Erkenntniß und Gesittung. Daher
kommt es, daß der volksmäßige Ausdruck in der Türkensprache
für Protestanten so viel bedeutet als „Menschen ohne Gott".
Der Morgenländer urtheilt nach dem, was er sieht. Küm¬
merten sich jene um ihren Gott (so denkt er), so würden
diese Fremdlinge, die so thätig und klug und mächtig sind,
gewiß ihm Tempel errichten, in denen sie ihn gemeinschaft¬
lich verehren könnten. Näher betrachtet, ist dieser schmachvolle
Zustand mehr noch ein unglücklicher als ein selbstverschul¬
deter. Die Söhne der alten Kirchen des Morgen- und
Abendlandes finden in den ursprünglichenalten Bewohnern,
oder (wie die Lateiner) in den frühen Ansiedlungen ihrer Vä¬
ter einen Stützpunkt. Denn jene dort ansäßigen Christen
genießen, als Rajahs, das heißt, als Unterthanen und Schutz¬
genossen der Pforte, das Recht des Ankaufs von Grund¬
eigenthum und der festen erblichen Ansiedlung.An sie schlie¬
ßen sich die als Franken lebenden Brüder an. Ein verant¬
wortliches geistliches Oberhaupt für die Morgenländer,ein
geistliches und weltliches bei den Lateinern, verwaltet ihre
Rechte und Stiftungen, und veriritt sie, der Pforte und ihren
Statthaltern gegenüber. Wen sie in diese ihre Gemeinschaft
aufnehmen, der ist, wie in ihrer Gerichtsbarkeit (unter den
obersten Gerichtshöfender Pforte) so in ihrem Schutze. Der
evangelische Christ entbehrt dieses Stützpunktes. Er siedelt
sich nicht an, weil er keine Gemeinschaft dort findet: und es
besteht keine Gemeinschaft, weil sich nie bedeutende Glieder
und Familien jenes Glaubens dort angesiedelt haben. Die¬
ses Mißvcrhältniß thut sich, aus dem geistlichen Gebiete, be¬
sonders im Verhältniß zu den Juden kund. Ein zum christ-



I> Des Königs Gedanke. 29

lichcn Glauben bekehrter Jride kann sich, Angesichts seiner

Synagoge und seines Rabbi, zu irgend einer jener älteren

christlichen Gemeinschaften wenden, und findet, in sie ausge¬

nommen, Hülfe nach innen und Schutz nach außen. Aber

der Zögling eines evangelischen Glaubcnsboten darf nur ver¬

stohlen und bei Nacht mit seinem Lehrer beten; und will er

bekennen, was in seiner Seele lebt, so muß er landflüchtig

werden, oder er unterliegt der Verfolgung und der Rache

seines Rabbi. Sein Weib wird von seiner Seite gerissen:

seine Ehe aufgelöst: die Kinder von ihm getrennt: verflucht,

wer ihn aufnimmt: und das alles unter dem Schutze und,

wenn gefordert, unter der Mitwirkung der Landesbehördcn.

Leiden jener Art sind die traurigen Beweise des Man¬

gels einer evangelischen Stellung: sie sind aber noch mehr:

sie sind wirkliche Leiden, und sie haben bewährte Seelen die¬

ser Zeit getroffen. —

Das ungefähr war die Lage der Christen und Juden

im gelobten Lande, als Friedrich Wilhelm der Vierte

sich entschloß, den in England unterzeichneten Vertrag

vom 1Z. Julius ä84l) zu genehmigen und zu vollzie¬

hen. Dies geschah, wenn wir recht unterrichtet sind, so

wenig ohne Rücksicht auf die Lage der Christenheit im tür¬

kischen Reiche, als es ohne volles Bewußtsein aller mög¬

lichen Folgen jenes Vertrages geschah.

Sollte ein solcher einziger Augenblick nicht für das ge¬

lobte Land und die gcsammte Christenheit, und damit recht

im Geiste des evangelischen Bekenntnisses, und auch zum

unmittelbaren Besten der Bckenner desselben benutzt werden

können?

Dies war des Königs erster Gedanke. Es schien ihm

möglich, und vorzugsweise wünschenSwcrth, daß die Mächte

der Christenheit sich unter einander und mit der Pforte,

welche ihren Schutz anrief, verständigten über jene Verhält-
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nisse und die des gelobten Landes insbesondere. Es wäre
ein edler, ein heiliger Bund gewesen, Niemandem zu Scha¬
den, der Gegenwart zum Ruhme, der Zukunft zum Frommen.

Noch im Laufe des Monats Julius traf der König
Einleitungen, um die Sache bei den verbündeten Mächten,
als eine allgemein Christliche anzuregen, und ein allgemeines
Verständniß anzubahnen.

Obwohl nun die Angelegenheit vielfach besprochen wurde,
so lag doch am Ende März 4841 die Unmöglichkeit eines
solchen allgemeinen Verständnisses der Christenheit unter den
gegenwärtigen Umständen urkundlich vor. Der günstigste
Ailgenblick war schon vorbei, gerade durch den glänzenden
Erfolg der verbündeten Waffen. Schon war die Pforte
gerettet: auf den Thürmen von Akre wehte, wie vor sechs
Jahrhunderten, mit der Fahne Englands die von Oesterreich,
welche ein junger Held vom Hause Habsburg dort, wie zur
Sühne alten Haders, aufgepflanzt hatte. So war die
Pforte wieder in den Besitz Syriens gesetzt, ohne daß irgend
etwas für die Christen vorbehalten war: nur allgemeine Ver¬
sprechungen von Schutz für ihre in Syrien lebenden Unter¬
thanen waren von der Pforte und in ihrem Namen gegeben.

Wenn nun der günstigste Augenblick im vergeblichen
Versuche vorübergegangenwar, jenen Gedanken vom allge¬
meinsten Standpunkte zu verwirklichen, sollte man die Gele¬
genheit ganz unbenutzt lassen, die Verwirklichung desselben
Gedankens auf einem beschränkteren Gebiete zu versuchen?

Dieses beschränktere Gebiet war das des eigenen Be¬
kenntnisses, des protestantischen. Dem Könige konnte auch
dieses nur als ein möglichst allgemeines erscheinen: nicht als
ein preußisches, sondern als ein deutsches, und nicht als ein
deutsches allein, sondern als ein allgemein protestanti¬
sches vom Gesichtspunkte der Kirche der evangelischenUnion.

Wo nun lag der Anfangspunkt? Er mußte jeden Arg-
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wohn selbstsüchtiger Absichten ausschließen, jedeö Ausschließ¬
liche durch sich selbst verdammen, die Grundgedankender
Selbstständigkcitwie der Gemeinsamkeit möglichst klar auS-
sprechen.

Ein Mittelpunkt mußte gefunden werden für alle Volks-
thümlichen Kirchen evangelischen Bekenntnisses, welche sich
jenem Gedanken anzuschließen, jetzt oder später bereit sein
möchten. „Eines in Vielen, und Viele in Einem" ist ja über¬
haupt die Losung, wie des Christenthums im Allgemeinen,
so der evangelischen Kirche insbesondere, welche die Selbst¬
ständigkcit des nationalen Lebens so entschieden voraussetzt.
Eine Stiftung wurde gefordert, welche keinem ausschließli¬
chen Rechte unterworfen, noch weniger von den Befehlen
einer staatlichen Gewalt abhängig, noch endlich nur für Ein
Bekenntniß,Eine Sprache, Einen Gottesdienst allein be¬
stimmt wäre.

An das Gegebene sich anzuschließen, erschien dem Kö¬
nige als daö einzig Richtige und Gottgefällige. Englische
Christe», Mitglieder der Gesellschaft zur Bekehrung der Ju¬
den, hatten vor wenigen Jahren, wie schon oben ange¬
deutet, ein Grundstück auf dem Berge Zion erworben, um
dort eine Kirche zn bauen und Schulen anzulegen. Der
Bau war bereits begonnen, und Gottesdienst war schon in
englischer und hebräischer, ja auch in deutscher Sprache, für
dort weilende Christen oder bekehrte Juden in einem vorläufi¬
gen Raume gehalten worden, von jenen deutschen Glaubens¬
boten, die im Auftrage der Gesellschaft dorthin gesandt waren.

Wie sollte man einen andern Anhaltspunkt suchen wol¬
len, als diesen bereits gegebenen? Allerdings handelte es
sich darum, die kleine Stiftung einer englischen Privatgesell¬
schaft in eine unabhängige Kirche zu verwandeln,und sie
unter den Schutz der beiden protestantischen Großmächte zu
stellen. Eö kam also zunächst darauf an, die englische Re-
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gierung zur Mitwirkung für den Zweck des Schutzes der
Christen überhaupt, evangelischer wie anderer, zu bewe¬
gen; und zugleich ihre Einwilligung dafür zu erlangen,
daß der König, nlö fremder Landesherr, mit den Häuptern
der Kirche über jenen Gegenstand, rein christlich und kirchlich,
sich in unmittelbaren Verkehr setzen könne.

War dieses möglich, alsdann begann eine in der Ge¬
schichte der evangelischen Kirche neue Epoche kirchlicher Ver¬
handlung und kirchlichen Verkehrs. Denn es handelte sich
weder darum, alles protestantische Christenthum dort unter
Eine Form des Bekenntnisses und des Gottesdienstes zu
bringen, noch auch umgekehrt darum, mehrere gänzlich ge¬
trennte Anstalten einzelner Landeskirchen aus dem Berge Zion
aufzurichten.Eine Kirche, aber in ihr für jedes Volk
selbstständigeGottcsverehrung: Eine geistliche Obrigkeit, also
die der Kirche, welche sich im Besitze fand, aber eine in sich
unabhängige, wenn gleich nicht vom Mutterland abgeschnit¬
tene: dabei aber mit gemeindlicher Selbstständigkeit und
ländlicher Eigenthümlichkeit für jedes ihr sich anschließende
Element anderer evangelischer Landeskirchen.

Wie war dies möglich?
Den Gedanken deö Königs drückt wohl am gctreucsten

d ie Weisung aus, welche Er als besondere Instruktion dem
im April 1841 von Bern nach Berlin berufenen Gesandten,
dem Geheimen Legations-Rath Bunsen, für diesen Zweck
unterm 2. Junius mitgab, und die wir hier wörtlich mit¬
zutheilen die Erlaubniß erhalten haben.

Es bedarf kaum einer ausdrücklichen Erwähnung, daß
diese Weisung nichts auf die innere Verfassung der Landes¬
kirche und überhaupt auf die innern Verhältnisse der Kirche
Preußens Bezügliches enthielt, wie denn der ganze Auftrag,
nach den offen ausgesprochenen Grundsätzen nationaler Selbst¬
ständigkeit, nichts dergleichen in sich befassen konnte.
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Nachdem die Instruktion im Eingange die mit der eng¬
lischen Regierung zu besprechenden Punkte kurz angedeutet,
welche wir bereits angeführt, nämlich über den Schutz aller
beiderseitigen Unterthanen im türkischen Reiche, ohne Unter¬
schied des Bekenntnisses, fährt sie folgendermaßen fort:

Des Königs Instruktion an den Gesandten.
„(Aollte die GroßbrittannischeNegierung sich nicht abge¬
neigt zeigen, unter gewissen Voraussetzungen, mit des Kö¬
nigs Majestät in eine Vereinbarung einzugehen, von wel-
„cher sich die Erreichung dieser Zwecke vernünftigerweise hof-
„scn läßt, so wollen Allcrhöchstdiesclben Ihren außerordent¬
lichen Gesandten in dieser Spezial-Mission noch Allcrhvchst-
„selbst mit folgendem Auftrage versehen.

„Es soll nämlich derselbe, in einer, dem englischen Mi-
„nisterium genehmen, ganz vertraulichen Form, durch Bespre¬
chung mit dem Erzbischof von Canterburh, als Primas von
„England, und mit dem Bischof von London, als unmittel-
„barem Haupte der einzelnen auswärtigen Gemeinden der
„englischen Kirche, zu ermitteln suchen:

„in welcher Art die englische Landeskirche, welche be¬
reits sich im Besitze eines Pfarrgebäudcsauf dem
„Berge Zion befindet, und daselbst den Bau einer
„Kirche begonnen hat, geneigt sein dürfte, der evange¬
lischen Landeskirche Preußens eine schwesterliche Stel¬
lung im gelobten Lande zu gestatten.

„Da eine solche Vereinbarung die zartesten Punkte dcö
„National-Lebens beider Völker berührt, und der Gegenstand
„ein so hochwichtiger und heiliger ist: so erachten Seine Ma-
„jestät, zur Vermeidung aller Mißverständnisse, es für noth-
„wcndig, über die Ueberzeugungen, welche Allerhöchstdieselben
„dabei leiten, sich hier klar und offen auszuspreehen.

„Seine Majestät gehn also zunächst von der Ueberzcu-
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gung aus, daß das evangelische Christenthum im Orient
,und namentlich im gelobten Lande, keine Hoffnung auf volle
,uud dauernde Anerkennung, und auf segensreiche und blei¬
chende Wirkung und Ausbreitunghat, wenn dasselbe steh nicht
,in jenen Gegenden möglichst als eine Einheit darstellt.

„Zuvörderst sind Regierung und Volk dort von jeher
.gewöhnt, diejenigen, welche sich als Glaubensgenossenaner¬
kennen, in ihren geistlichen Angelegenheiten als einen Kör-
,per mit gemeinsamer Zucht und Ordnung, auftreten und
.handeln zu sehen. So steht das Judenthum vor ihnen;
,so stellen die Körperschaften der Lateiner, der Griechen, der
.Armenier sich ihnen dar. Wollte nun die evangelischeChri-
chtenheit, diesen gegenüber, zugleich als bischöflich-englische,
,als prcsbytcrianisch-schottische, als evaugelisch-unirte, als
„luthcranische, als reformirte, als baptistische, als Methodi¬
ken- oder Jndcpendenten-Gcmcinschaft, und dergleichen, auf-
,treten und Anerkennung fordern, so würde die türkische Re¬
gierung gewiß Bedenken tragen, diese Anerkennung zu ge¬
währen. Denn eine solche Anerkennung schließt für die Vor¬
steher der Körperschaften die höchsten politischen Rechte in
,sich. So sind noch im vorigen Monate die Bischöfe der
.verschiedenen christlichen Köpcrschaften Syriens in Damas¬
kus mit dem Mufti und Cadi zu einer Berathung über die
.künftige Verwaltung des Landes berufen, und es ist einem
.jeden derselben bewilligt worden, fünf Abgeordnete seines
.Bekenntnisses für den obersten Verwaltungsrath Syriens zu
.ernennen. Ehe nun die Pforte ein solches Ansehen, eine
.solche Macht, auch nur aussichtsweise den verschiedenenevan¬
gelischen Gemeinden zu ertheilen sich entschließt, wird sie
.zuerst nach der Zahl und dem Stande ihrer Unterthanen
.fragen, welche Mitglieder jeder der neuen Körperschaften
.seien, und nach den Garantieen, welche eine solche Gemein-
.schaft überhaupt für ihr Bestehen bieten könnte. Denn es
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„sind Eingesessene, Unterthanen des Kaisers, welche jene Pri¬
vilegium Körperschaften gebildet haben und noch jetzt bilden,
„Nun aber können alle evangelischen Gemeinschaften zusam-
„nien in diesem Augenblicke nirgends mehr als einige verein¬
zelte Eingeborne aufzeigen, die zu ihnen übergetreten sind,
„Es ist allerdings wahr, daß in den letzten Jahren, in Ar-
„mcnicn und in Bcyrut, so wie in Jerusalem, mehrere und
„zum Theil sehr angesehene Eingeborne sich geneigt erklärt
„haben, zum evangelischen Christenthum? überzutreten oder
„ihre Kinder darin erziehen zu lassen, davon aber großcn-
„theils durch die Unmöglichkeit abgehalten sind, worin sich
„die Missionare befinden, ihnen Schutz und Sicherheit zu ge¬
währen. Allein jene Thatsache bleibt immer wahr, daß man
„Gleichstellung mit den alten Körperschaften verlangen muß,
„ohne eine genügende Anzahl von Personen aufzeigen zu
„können, welche die neuen Körperschaften bilden sollen. WaS
„aber die Garanticen betrifft, die man zu fordern berechtigt
„ist, welche Regierung könnte und wollte sie für eine solche
„Menge von Gemeinschaftengeben? In jenem Bedenken
„nun würde die Pforte ohne Zweifel durch die Fürsprache der
„schon bestehenden religiösen Körperschaften bestärkt werden,

„Abgesehen hiervon, iir welchem Nachtheile müßte, bei
„einer solchen Zersplitterung, die evangelische Christenheit den
„alten Kirchen gegenüber stehen! Was diesen auch an inne¬
rem Leben fehlen mag, sie bilden eine feste, durch Kirchen-
„zucht, Liturgie und das apostolisch-bischöfliche Anschn ihrer
„Sitze zusammengehaltene Masse, und wirken mit der Kraft
„der kirchlichen Einheit noch mehr als durch den Vortheil
„uralten Besitzes.

„Dies sind die politischen Gründe, welche Sc. Majestät
„zu der Ueberzeugung geführt haben, daß in dieser Angelegen¬
heit Einheit beim Auftreten die erste, unerläßliche Be-
„dingung des Gelingens für die evangelische Kirche sein muß,

3*
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„Allein die UeberzeugungSr. Majestät, daß bei der
„gegenwärtigen Veranlassung die cvangclischc Kirche als eine
„Glaubens-Einheit auftreten müsse, beruht wesentlich noch
„auf Gründen höherer Art. Die gegenwärtige, offenbar
„nicht ohne göttliche Leitung herbeigeführte Gestaltung der
„türkischen Angelegenheiten, und namentlich die politische
„Stellung Englands und Preußens zn derselben, hat der
„evangelischenChristenheit zum erstenmale die Möglichkeit
„gegeben, in der Wiege der Christenheit und im gelobten
„Lande sich neben den uralten Kirchen des Morgenlandes, und
„gegenüber der Römischen, als ebenbürtiges Glied der allge¬
meinen Kirche Christi eine Stellung zu fordern, um dem
„Evangelium freie Verkündigung, den Bekcnnern der evan¬
gelischen Wahrheit freies Bekenntniß und gleichen Schuh
„zu sichern. Dieser Augenblick ist ein weltgeschichtlichwich¬
tiger: nach seiner Beachtung und Benutzung, oder Mißach¬
tung und Vcrsäumung, wird die Evangelische Kirche von
„der Geschichte und von Gott gerichtet werden. Seine Ma-
„jcstät können nicht zweifeln, daß die Evangelische Christen-
„heit cö sich selbst und ihrem Herrn schuldig sei, in einem
„solchen Augenblicke, auf einem solchen Schauplätze, nicht das
„Aergerniß ihrer Uneinigkeit und Gctrennthcit, sondern viel¬
mehr das gute Beispiel ihrer Einigkeit im Glauben und
„ihrer Verbundenheit im Handeln zu geben. Sie will ja
„dort auftreten, den ältern Kirchen-Gemeinschaften gegenüber,
„und im Angesichte von Juden und Mahommedancrn, nicht
„um zu verfolgen, zu verdrängen, auszuschließen,nicht um
„zu hadern, zu zerstreuen, aufzulösen: sie will ihre Sendung
„der Welt ankündigen, nicht als ein Werk des Hasses und
„der Eifersucht, sondern als eine Botschaft der Liebe, des
„Friedens und der Eintracht. Wie könnte es nun der Wille
„ihres Herrn sein, daß sie zu solchem Zwecke, mit solchen
„Worten im Munde, bei diesem ihrem erste» Auftreten im
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„gelobten Lande, die Fahne der innern Gctrennthcit und
„Zwietracht entfaltete? Sind nicht schon überhaupt ihre Mis¬
sionen, wie der Pulsschlag ihres gemeinsamen Lebens, so das
„Zeugniß der Schwierigkeit, in solcher Vereinzelung und Ge-
„trcnntheit, bei solchem Mangel kirchlicherLeitung, eigentliche
„Kirchen zu gründen, christliche Nationen zu bilden und zu
„erhalten? Und wo würde dieser innere Schaden trauriger
„hervortreten, als in jenem Lande, bei jener Zusammendrän-
„gung aller christlichen Gegensätze, gegenüber den drei Pa¬
triarchaten und der Rabbiner-Colonic, im Angeflehte der
„Moschee Omar's und der Grundmauern des Tempels von
„Jerusalem? Sollte es also nicht vielmehr im Nathschlusse
„Gottes liegen, daß in den Missionen sich das Gefühl der
„innern Einheit und Verbundenheit aller Glieder der evan¬
gelischen Christenheit über den ganzeil Erdkreis entzünde?
„Sollte insbesondere im gegenwärtigen Augenblicke der Lie-
„besgedanke des Herrn der Kirche nicht dieser sein, daß im
„alten Lande der Verheißung, auf der Stätte seines irdischen
„WandclnS, nicht nur Israel zur Erkenntniß des Heiles ge¬
führt werden, sondern auch die einzelnen, auf dem ewigen
„Grunde des Evangeliums, und auf dem Felsen des Glau¬
bens an den Sohn des lebendigen Gottes gegründeten, evan¬
gelischen Kirchen, ihrer Spaltungen vergessend, ihrer Einheit
„sich erinnernd, über der Wiege und dem Grabe des Erlösers
„sich die Hand des Friedens und der Einigkeit reichen mögen?

„Seine Majestät ihrerseits wollen nicht zaudern, bei
„dieser Gelegenheit der bischöflichen Kirche Englands, welche
„mit evangelischen Grundsätzen eine auf Allgemeinheit hinzic-
„lcnde, geschichtliche Verfassung und kirchliche Selbstständig-
„keit verbindet, vertrauensvoll die Hand zu bieten,

„Seine Majestät tragen kein Bedenken, in dem Sinne
„apostolischer Katholizität und in der Erwartung gleicher
„Gesinnung Seitens der englischen Kirche, Ihre Bereitwil-
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*) Es bedarf wohl kaum noch der ausdrückliche» Erklärung, daß
hier und überall bei Ertheilung der Erlaubniß zum Empfang der Ordi-
uatiou von einem englischen Bischöfe nur von noch nicht ordinirtcn Can-

didaten die Rede ist, niemals aber an eine Re-Ordination schon geweih¬

ter Geistlicher, zu welcher die deutsche evangelische Kirche oder ein sie

vertretender deutscher Fürst nie seine Zustimmung geben könnte, gedacht
worden. — Eben so versteht es sich von selbst, daß bei dem Anschluß der

Missionare an die englische Kirche dem König nur solche Punkte vorge¬
schwebt haben, wo dieselbe durch Errichtung eines Bisthums schon eigent¬
liche Landeskirche geworden ist, wie z. B. in ihren eigene» Kolonien, wo

daher eine Trennung und die Errichtung einer neuen, ganz abgesonderten

Kirchen-Gemeinschaft den Heiden, welche durch das Beispiel der Liebe

gewonnen werden sollte», das Aergerniß der Spaltung und Uneinigkeit

geben würde. Wo die deutsche Kirche sich selbst ein eigenes umfassendes
Gebiet zu gründen hoffen kann, und die erste ist, die auftritt, da wird

eben sie selbst die Kirche bilden, und von Andern den Anschluß erwarten.

Möge sie das an recht vielen Orten thun. Für das Reich Gottes frei¬

lich kommt es darauf an, daß es gefördert werde, für den Menschen,
durch wen.

„ligkeit auszusprcchen, in allen Missionsländern, wo ein Bis-

„thum dieser Kirche besteht, den Geistlichen und Missionaren

„ihrer Landeskirche zu erlauben, sich an dasselbe anzuschlie¬

ßen, auch zu diesem Zwecke sich die bischöfliche Ordination

„zu erwerben, welche die englische Kirche für die Zulas¬

sung zum Amte fordert. Allcrhöchstdieselben werden darauf

„achten, daß eine solche Ordination in Ihren Landen jeder¬

zeit anerkannt und geachtet werde*).

„Insbesondere sind Se. Majestät entschlossen, im gelob¬

ten Lande Alles zu thun, was von Allerhöchstdenselben

„christlicher Weise verlangt werden kann, damit ein gemein-

„sameö Wirken für das Evangelium möglich werde. Die

„englische Kirche ist dort im Besitze einer kirchlichen Stiftung

„auf dem Berge Zion, und Se. Majestät halten es für die

„Pflicht aller evangelischen Fürsten und Gemeinschaften, sich

„an diese Stiftung, als den Anfangs- und Mittelpunkt eines

„gemeinsamen Handelns, anzuschließen. Denn Se. Majestät
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„seheil darin einen Grund großer Hoffnungen für die Zu-
„kunst der evangelischen Christenheit. Zuvörderst wird ofsen-
„bar dadurch ihren Missionen im ganzen Umfange des tür¬
kischen Reiches, und in den Ursitzen deS Christenthums, ein
„sichtbarer Mittelpunkt und ein lebendiger Hebel gegeben,
„dessen Kraft, einmal in Bewegung gesetzt, sich bald bis nach
„Abyssinien und bis nach Armenien hin fühlbar machen
„würde. Dann aber wird dadurch etwas überhaupt höchst
„Wünschenswerthes und Wichtiges erlangt. Es wird näm-
„lich so auf die einfachsteWeise ein neutraler christlicherBo-
„dcn gewonnen, der über die Gränzen beschränkender Natio-
„nalität hinwcggerückt ist, und auf welchem, unter Gottes
„Segen, durch gemeinsames Wirken gläubiger Liebe, eine
„fortschreitende Vereinigung der evangelischeil Christen mit
„größerer Leichtigkeit, als unter irgend andern Umständen,
„angebahnt werden kann.

„Natürlich kann es aber nicht in der Absicht Sr. Ma¬
jestät liegen, bei einem solchen Anschließen die Selbstständig-
„keit der National-Kirche Ihres Landes aufzuopfern, oder zu
„gefährden. Im Allgemeinen läßt sich, nach der Ansicht Sr.
„Majestät, eine evangelische, wahre, lebendige Darstellung der
„Katholizität nur so denken, daß diese Einheit getragen werde
„von der göttlich gegebenen Mannigfaltigkeit nach Zungen
„und Völkern, und nach der ganzen Eigenthümlichkeit und
„geschichtlichen Ausbildung jeder Nation und jedes Landes.
„Jede Landeskirche hat ohne Zweifel, wie das Volk, welches
„ihr angehört, ihren eigenen Beruf in der großen Ordnung
„und Entfaltung des Reiches Gottes. Ja jede engere, klei¬
nere christliche Gemeinschaft in einem christlichen Lande hat
„ebenso unzweifelhaft den Beruf und die Pflicht, sich inner¬
halb der allgemeinen Kirche eine besondere Wirksamkeit der
„Liebe zu suchen, zu welcher ihr besondere Veranlassung und
„besonderer Segen gegeben ist.
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„Insbesondere aber sind Se. Majestät, als deutscher
„Fürst und als König Ihres Landes, anfö Lebendigste davon
„durchdrungen, daß die evangelische Christenheit dcS deutschen
„Volkes berufen sei, in jeder Darstellung einer solchen evan¬
gelisch-apostolischen Katholizität einen selbstständigcn
„Platz einzunehmen, so lange noch das Wort Gottes in deut¬
scher Sprache verkündigt, und Sein Lob in deutscher Zunge
„gesungen wird. Se. Majestät leben der Hoffnung, daß na-
„mcntlich auch in diese», Jahrhunderte die Stellung der evan¬
gelischen Christenheit Deutschlands, sobald sie nur dieses
„ihres Berufes sich recht bewußt wird, in Verhältniß sein
„werde mit der gcsammten geistigen und politischen Stellung
„desjenigen Volkes, von welchem vor dreihundert Jahren
„das gesegnete Werk der Kirchenverbesserung ausgegangen ist.

„Diesen Ansichten und Ueberzeugungen gemäß, muß also
„die oben angeregte, vertrauliche Besprechung mit der engli¬
schen Kirche gleichmäßigvon zwei leitenden Grund¬
sätzen beherrscht werden. Der eine ist: möglichste Einheit
„des Wirkens und Handelns beider Kirchen im türkischen
„Reiche lind insbesondere im gelobten Lande. Der andere
„wird sein müssen: Rücksicht auf die Selbstständigkcit der
„evangelisch-deutschen Kirche und auf die Eigenthümlichkeit
„des deutschen Volks.

„Als erste Bedingung und Anfangspunkt jenes gemein-
„samcn Wirkens nun sehen des Königs Majestät an, daß
„die englische Kirche ein eigenes Bisthun, in Je¬
rusalem errichte. Der Grund dazu findet sich, wie durch
„eine besondere Fügung, bereits gelegt. Der erste Erfolg
„der Mission in Jerusalem berechtigt zu den schönsten Hoff¬
rungen: allein das Stocken und der ganze jetzige betrübte
„Zustand derselben scheinen aufs dringlichste eine solche bi¬
schöfliche Einrichtung an jenen. Orte anzurathen. Bischöf¬
liche Aufsicht und Entscheidungan Ort und Stelle können
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„allein helfen: eine Regierung von Malta aus würde Sr.
„Majestät weder eine genügende, noch eine ächt apostolische
„Einrichtung scheinen.

„Das in Jerusalem zu errichtende Bisthum würde also
„an die bereits begonnenen Stiftungen und Bauten auf
„dem Berge Zion sich anschließen, und alle evangelischen
„Christen dcö gelobten Landes, sofern sie daran Theil zu
„nehmen Willens sind, in sich begreifen. Die hochherzigen
„Gesinnungen, welche sich noch ganz kürzlich bei einer Ver¬
sammlung der „Freunde der englischen Kirche", unter dem
„Vorsitze des ehrwürdigen Erzbischofs von Canterbury kund
„gegeben, scheinen Sr. Majestät eine sichere Bürgschaft, daß
„einem so zeitgemäßen und ächt christlichen Gedanken, wie die
„Gründung fester Kirchen in den Missionöländernist, auch
„hier eine würdige Ausführung nicht entstehen werde.

„Seine Majestät sind gern geneigt, wenn ein solches
„Biöthum gegründet sein wird, einem oder mehreren Geist¬
lichen und Missionaren von Ihren Unterthanen zu erlauben,
„sich, behufs der deutsch redenden bekehrten Juden und zum
„Besten der evangelischen Christen deutscher Zunge, an diese
„bischöfliche Einrichtung anzuschließen. Zur Bethätigung die¬
ler Ihrer Gesinnung werden Se. Majestät gern gestatten,
„daß solche Männer ihre Ordination von der englischen Kirche
„erhalten; Allerhöchstdiesclben würden jedoch besonders gern
„sehen, daß dieses in Jerusalem selbst geschehe.

„Was nun die Stellung des Geheimen LegationSraths
„Bunscn betrifft: so ermächtigen des Königs Majestät densel-
„bcn hiermit, unter den angegebenen Voraussetzungen, sich, den
„hier ausgesprochenen Grundsätzen gemäß, in vertraulicher
„Weise mit den Häuptern der englischen Kirche zu besprechen."

Mit dieser Weisung verließ der Königliche Gesandte
Sanösonei am 8. Junius k84k.



per Abgesandte des Königs traf am 19. Junius 1841
in London ein. Die englische Regierung erklärte bald ihre
volle Beistimmung zu den Wünschen des Königs von Preu¬
ßen, und ihre Bereitwilligkeit, an seinen Bestrebungenzum
Besten der evangelischen Christen im Orient Theil zu neh¬
men, und sie als eine gemeinsame Aufgabe der beiden evan¬
gelischen Großmächte anzusehen. Was die Gründung eines
Bisthums in Jerusalem betreffe, so werde sie dieselbe mit
Freuden sehen und fördern; aber eine Stiftung in fremdem
Lande, die durchaus keinen politischen Zweck habe, könne
nicht von ihr als Regierung ausgehen, sondern nur von der
Kirche selbst, welche nicht an die politische Grenze gebunden
sei; sie selbst aber sei bereit, nicht nur der Kirche volle Frei¬
heit des Handelns zu gestatten, sondern sie dabei, soviel in
ihren Kräften stehe, zu unterstützen.

Die eigentlich gesetzmäßige Vertretung der englischen
Kirche liegt in der Convocation, welche aus dem Hause
der Bischöfe, den Archidiakonen und den Abgeordnetender
Kapitel und der Pfarr-Geistlichkeit besteht. Aber seit einem
Jahrhundert ist dieselbe zu einem bloßen Schatten geworden;
sie wird nur, der Form wegen, bei jeder Zusammenberufung
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eines neuen Parlaments versammelt, und ehe sie Geschäfte

vornehmen kann, gleich wieder vertagt. Als Vertreter der

Kirche, der in ihrem Namen handeln dürfe, konnte daher

nur der Primas von ganz England angesehen werden, der

zur Mehrzahl der englischen Bischöfe im Verhältniß eines

Metropoliten steht: der Erzbischof von Cantcrbury. An die¬

sen also, den Hochwürdtgen vr. William Howley, brachte

der Gesandte den Vorschlag des Königs: Dem Erzbischof

zur Seite stand bei der ganzen Unterhandlung der Hochwür¬

dige vr. Charles James Blomfield, Bischof von Lon¬

don, dem nicht nur als erstem Bischof des Landes, sondern

noch besonders darum hiebet der nächste Einfluß gebührte,

weil bisher alle im Auslande weilenden englischen Geistlichen

zu seinem Sprengel gehörten, durch die Einrichtung eines

neuen BisthumS also seine eigene Stellung verändert wurde.

Die englische Kirche hatte schon seit einiger Zeit ange¬

fangen, ihre Kolonien mit festen kirchlichen Anstalten zu ver¬

sorgen. Sie war dabei auf nationalem Grund und Boden

geblieben und fand eine Stütze und Halt an den Ordnun¬

gen des Staats. Dies fiel weg bei dem neuen Verhält¬

nisse, das ihr jetzt vorgeschlagen wurde: sie wurde aufgefor¬

dert, rein als Kirche, im Vertrauen auf ihre geistliche Kraft

und Berechtigung aufzutreten. Als Staats-Anstalt, auf den

Grund menschlicher Ordnungen und Gesetze, konnte sie in

Jerusalem keine Anerkennung finden und fordern, sondern

nur als nationaler Zweig der allgemeinen Kirche Christi.

Nur im Bewußtsein ihres allgemeinen und dabei evangeli¬

schen Geistes konnte sie im Morgenlande Namens der evan¬

gelischen Kirche auftreten, und dort für alle evangelischen

Christen den Stütz- und Mittelpunkt einer Gemeinsam¬

keit bilden, an welcher die innere Einheit jener Kirche

von den Christen des Morgenlandes als eine wahrhaftige

und lebendige auch erkannt werden könnte. Sie durste das
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mir unternehmen ^vmn sie an ihre innere geistliche Einheit

mit allen andern lebendigen Zweigen der evangelischen Kirche

glaubte; gerade wie von Seiten des Königs von Preußen

ein Vorschlag dazu nur dann an sie geschehen konnte, wenn

auch von ihm diese wesentliche Einheit als schon bestehend

anerkannt, nicht als noch herbeizuführend vorausgesetzt wurde.

Nur dann war eine Gemeinschaft des Handelns mög¬

lich in Jerusalem, wenn in Deutschland und England eine

Gemeinschaft des Geistes bestand.

Sie sollte aber noch einen Schritt weiter gehen. Sie

sollte nicht allein das Gemeinsame, sondern auch das Eigen¬

thümliche einer fremden Nationalkirche anerkennen, und zwar

nicht nur in deren Lande, sondern innerhalb ihres eigenen

kirchlichen Gebietes, wenn auch auf politisch fremdem Boden,

doch innerhalb ihres Sprengels und BisthumS. Innerhalb

desselben sollte sie einer zwar verwandten, aber doch weder

aus ihr selbst entsprungenen, noch ihr angeeigneten, ihr teil¬

weise fremden Entwickelung Raum und Recht gestatten.

Das war nur dann möglich, wenn auch sie durch die Geistcs-

freihcit des Evangeliums über sich selbst und die Schranken

ihrer Nationalität erhoben war zu wahrhafter geistiger Ka-

tholicität.

Es war also nichts Geringes, was den englischen Bi¬

schöfen vorgelegt wurde. Es handelte sich um eine freie That der

evangelischen Kirche als Kirche, um ein Zeugniß von ihrer geist¬

lichen Einheit und Freiheit; um etwas in den Jahrbüchern

des Protestantismus durchaus Neues.

Die Vertreter der englischen Kirche haben den Muth

und die Gesinnungen bewährt, welche ein großartiges Ver¬

trauen bei ihnen voraussetzte. Sie nahmen den Vorschlag des

Königs ohne Zaudern und Bedenken an; ja sie begrüßten

ihn als Christen und als Engländer mit freudiger Hoffnung

als ein Pfand christlicher Gcisteö-Gemcinschaft zwischen zwei
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blutsverwandten Völkern, und als den möglichen Keim einer
künftigen großen Entwickelung, durch welche die uralten Kir¬
chen des Morgenlandes zu einem lebendigen Geistcsverkehr
mit den Kirchen des Evangeliums geführt werden, diese selbst
aber, durch die Gewöhnung gemeinsamen Handelns, ihre
innere Einheit in thätiger Liebe immer mehr zu offenbaren
lernen möchten! Sie erkannten gerührt und dankbar an,
wie dieser Gedanke aus dem Lande komme, in welchem auch
das gesegnete Werk der Kirchen-Verbesserung seinen Ursprung
genommen. Der Erzbischof erklärte sich bereit, einen Bischof
zu weihen, der seinen Sitz in Jerusalem habe, und unter sei¬
nen Schutz nicht nur englische Geistliche und Gemeinden
nehme, sondern auch alle andern Protestanten im Orient,
welche sich zu ihm zu halten selber wünschen möchten. Die¬
jenigen Bischöfe, welche gerade zur Convoeation in London
versammelt waren, stimmten, auf gemachte Mittheilung, sei¬
nen Ansichten bei; die Regierung erklärte ihm ihre voll¬
kommene Genehmigung und versprach jede in ihren Kräften
stehende Förderung. — Es blieb also nur übrig, die äußern
Grundlagen des Bisthums festzustellen, und seine innern
Verhältnisse zu ordnen.

Um dasselbe auch rechtlich gegen jede Anfechtung oder
Störung sicher zu stellen, bedürfte es eines Gesetzes. Durch
frühere Parlaments-Acten waren nämlich die beiden Erz-
bischöfe von Canterbury und von Uork ermächtigt worden,
Bischöfe zu weihen für fremde Länder nur in dem Falle,
wo Bürger oder Unterthanen eines solchen fremden Staats
für einen ihrer Mitbürger diese Weihe begehren würden, um
unter sich die bischöfliche Kirche zu gründen oder zu erhal¬
ten. Dabei war dem zu weihenden Bischof der sonst erfor¬
derliche Eid über die Unabhängigkeit des Königs in geistli¬
chen Dingen (oatli ok 8upi'ömaoy) und das Gclöbniß des
Gehorsams (cmtli ok clruz olleclienos) gegen den Erzbischof
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von Canterbury als Metropolitenerlassen. Diese Gesetze
waren gegeben, als die Nordamerikaner sich nm Bischöfe an
die englische Kirche wandten; sie fanden aber keine Anwen¬
dung auf den vorliegenden Fall. Denn in Jerusalem und
überhaupt im Morgenlande waren keine protestantischen Ge¬
meinden, welche die Weihe für einen der Ihrigen verlangten!
sondern die englische Kirche sandte einen Bischof hin, der ein
Engländer oder Deutscher sein konnte, jedenfalls aber ein
Fremdling war in dem Lande, wo er sein Amt ausüben und
sich selbst eine Gemeinde sammeln sollte. Eben so konnte
nur durch ein Gesetz den in jenen Gegenden weilenden eng¬
lischen Geistlichen die Verpflichtungauferlegt werden, diesen
Bischof als ihren Diöcesan anzunehmen, da sie bisher an
den Bischof von London gewiesen waren. Der Bischof selbst
aber bedürfte, zu voller Sicherstellnng,dem Vaterlande gegen¬
über, einer ausdrücklichen Ermächtigung, fremde, d. h. nicht
zur englischen Landeskirche gehörige protestantische Gemein¬
den unter seinen Schutz zu nehmen. Alle diese Bestim¬
mungen wurden in eine Bill aufgenommen, welche am 3(1.
August vom Erzbischof von Canterbury im Oberhause ein¬
gebracht, und, nachdem sie von beiden Häusern angenommen,
am 5. October durch die königliche Genehmigung Gesetz
wurde. In derselben werden die beiden Erzbischöfe ermäch¬
tigt, für Orte, die außerhalb des britischen Gebiets liegen,
irgend Jemanden, welches Landes Bürger oder Unterthan er
sei, zum Bischof zu weihen, auch ihm, falls er nicht briti¬
scher Unterthan, die beiden obenerwähntenEide zu erlassen;
der Regierung wird das Recht ertheilt, innerhalb bestimmter,
von ihr nach den Umständen zu ordnender Grenzen, die eng¬
lischen Geistlichen und Gemeinden einem solchen Bischof zu¬
zuweisen; der Bischof selbst aber wird berechtigt, auch andere
protestantische Gemeinden d. h. solche, die nicht zur engli¬
schen Kirche gehören, und nicht zu ihr übertreten (in letzte-
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rcm Falle bedarf es natürlich keiner besondern Ermächtigung)
in seinen Sprengel aufzunehmen und ganz wie die engli¬
schen zu vertreten, sofern sie selbst seine Gerichtsbarkeit anzu¬
erkennen wünschen sollten. Die übrigen Bestimmungen der
Bill betreffen die Verhältnisse, unter welchen die von einem
solchen Bischof geweihten Geistlichen zur Ausübung ihres
Amtes auf britischem Gebiet zugelassen werden können: unter
denselben Bedingungen nämlich, wie die Geistlichen der Ame¬
rikanisch-bischöflichen Kirche, (Den vollständigen Tert der
Parlaments-Actc stehe unter den Urkunden Nr. I.)

Das Bisthum konnte nicht, wie die Stationen der
MissionSgcsellschaftcn, durch jährliche Beiträge erhalten wer¬
den, sondern bedürfte, als kirchliche Stiftung, einer festen
Ausstattung mit einem bleibenden Kapital. Die Hälfte die¬
ser Ausstattung verhieß der König von Preußen, nicht im
Namen seiner Kirche oder seines Landes, sondern aus den
ihm zu freier Disposition zustehenden Mitteln, als christli¬
cher Fürst, zu geben; die andere Hälfte mußte von England
beschafft werden. Sie konnte hier eben so wenig aus Staats¬
oder Kirchen-Gelderngenommen werden; die Bischöfe schlu¬
gen daher vor, den erforderlichen Kirchcnstock durch eine all¬
gemeine Sammlung in England zusammenzubringen:dadurch
werde es recht im vollsten Sinne Sache der Kirche und des
Volkes, und der König werde sich nicht scheuen, neben sei¬
nen großmüthigen Beitrag auch das Scherflein der Witwe
gestellt zu sehen. Die Ausstattungward auf 30,WO Pfd. Sterl.
festgesetzt, um dem Bischof, an den bei der Entfernung vom
Vaterlande so manche Ansprüche gastlicher und mildthätiger
Unterstützung ergehen werden, und der, vorerst wenigstens,
seine Kinder in Europa erziehen lassen muß, ein jährliches
Einkommenvon k200 Pfd. Sterl. zu sichern. Das engli¬
sche Volk, dessen Theilnahme schon lange in lebendiger Liebe
der heiligen Stadt zugewandt war, hat dem Aufrufe freudig
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entsprochen, der über das ganze Land, in Dorfkirchcn nnd
Kathedralen und in den vielfach verzweigten Vereinen und
Gesellschaften ertönte. Die Sammlungen begannen im Okto¬
ber, und haben den beabsichtigten Betrag schon jetzt beinah
erreicht. Das Eigenthum des BisthumS ward, da man im
Auslande keine bcsitzfahige Person darstellen konnte, mit einem
in England nicht selten gebrauchten Auswege so geordnet,
daß ein Verwaltungsrath ('Illemtizes, 5 an der Zahl,
die sich selber ergänzen) durch einen gerichtlichen Aet gebil¬
det, und zur Annahme und Erwerbung von Geldern, so
wie zur Verwaltungderselben ermächtigt ward. In die
Hände dieses Verwaltungöraths zahlt der König seinen jähr¬
lichen Beitrag von llttt) Pfv. Stcrl., bis sich in Zukunft
einmal Gelegenheit darbieten sollte, das ganze Dotations-
Kapital in Ländereicn innerhalb dcS Biöthums selbst anzu¬
legen, und so das letztere, nach der alten Sitte, auf festen
Landbesitz zu gründen. Dabei ist aber Vorsorge getroffen
für den Fall, daß durch solche Anlage in Land der Ertrag
des Kapitals sich erhöhen sollte: der Ueberschuß wird dann
nicht (wie in ähnlichen Verhältnissen sonst meist geschieht)
zur Vermehrung der Einkünfte des Bischofs, sondern zum
Nutzen der kirchlichen und wohlthätigen Anstalten oder Stif¬
tungen des BisthumS verwandt werden. (Siehe die Dota-
tions-Urkundeunter Xo. II.)

In Bezug auf die Ernennung des Bischofs hatte der
König, da er ihn ganz als einen Bischof der englischen
Kirche ansehen mußte, kein Recht in Anspruch genommen,
ja nicht einmal einen Wunsch darüber ausgesprochen. Ein
Kapitel, dem man die Wahl hätte übertragen können, bestand
nicht, noch ließ sich die Bildung eines solchen erwarten; die
Ernennung konnte also nur, dem Namen nach, von der
Krone ausgehen, unter Beirath oder wenigstens Beistimmung
der Kirche. Auf den Vorschlag und ausdrücklichen Wunsch



der englischen Prälaten ward bestimmt, daß die Ernennung
zwischen den Kronen England und Preußen abwechseln solle.
Die erste Wahl ward als von der englischen Negierung
ausgegangen angesehen; die nächste wird also dem König
von Preußen zufallen. Die englische Kirche muß sich nur, wie
es in der Natur der Dinge liegt, da es sich um einen ihrer eige¬
nen Bischöfe handelt, bei der Ernennung, vielleicht eines Frem¬
den, durch einen fremden Fürsten das geistliche Veto vorbehal¬
ten, welches der Kirche eigentlich ihrem Wesen nach, als einer
vor Gott verantwortlichen Person, jedem Patronat gegenüber zu¬
steht. Sie übt es natürlich durch den Erzbischof von Cantcrbury.

Hiermit waren die äußerlichen Grundlagen des Biö-
thums gegeben.

Die innern Verhältnisse desselben mußten nach seiner
eigenthümlichen Stellung geordnet werden. Die Bestimmun¬
gen darüber konnten nur von der Kirche ausgehen, welche
auf des Königs AufforderungdaS Biöthum gründete. Wir
entnehmen diese Bestimmungen aus der Erklärung, welche
der Erzbischof amtlich veröffentlicht hat, und welche für diese
Verhältnisse als maßgebend anzusehen ist; nicht für die Be¬
ziehungen des Bischofs zu andern Protestanten, über welche
daS spätere Schreiben des Erzbischofs an den König die
amtlichen Erklärungen enthält, und von denen wir später
ausführlich zu reden haben. In dieser „Darlegung der
Schritte, die zur Errichtung eines Bisthums der
Vereinigten Kirche von England und Irland in
Jerusalem gethan sind,"*) heißt cS folgendermaßen:

") dttat<?mv »t uk l 'roeve 'llinAs ralatiiiK to elia v «tiN >li«I>nivnt
ok er lnislio^ilc of tlie Iknitarl (^liuiclr ad lilriAliriiU :»nll Iralrrrill in
>?er»«»Iain z ^ulilisbvil I>^' nutUorit)' — datirt den 9. December I8^l.

Wir glauben es der Wahrheit und Gerechtigkeit schuldig zu sein

über eine falsche Auffassung dieser »amtlichen Erklärung" in Deutschland

ein Wort zuzufügen. Der Erzbischof sagt darin: »Die Endergebnisse4



„dieser Stiftung kann man nicht mit Gewißheit voraussagen; aber wir

„dürfen vernünftigerweise hoffen, daß, unter Gottes Segen, sie den Weg

„dahnen werde to nn essential »Iiltv itiscijiliiio !>8 ^vett

„!,« v k <to rtri» e, bolvoe» NNI' av « (lliuitl, !>ncl < b <! tes«

„^erkoett^ eoII8 tl tu to ck ok tlio I'roteslunt tüliuiuckcos ob I'u-
„luz'v." Ntan hat dies in Deutschland verstanden: „zu einer wesentli¬
chen Einheit der Disciplin nnd Lehre mit den weniger vollkommnen Kir¬

chen Europa's" — ,nnd gemeint, der Prälat wolle unsern Kirche» über¬

haupt, in Einrichtungen, Gottesdienst, Lehre, nur eine geringere Stuft

zugestehen und sie in jeder Hinsicht für unvollkommen erklären, nnd er
stelle deshalb auch die Einheit der Lehre erst als zukünftig in Aussicht.
Er erkennt aber vielmehr die Einheit der Lehre ausdrücklich als bestehend

a», und wünscht nur, daß eine größere Einheit oder Gleichheit in der

äußerlichen Zucht, der Disciplin, hinzukomme; er schreibt uns eine gerin¬

gere Vollkommenheit zu nur in der Verfassung, der Constitution, den:
Kirchenregimcnt (lots pei'toctl^ onnstltutorl). Den rechten Sinn giebt

nach dem Wortsin» der englischen Sprache, wie nach den Handlungen
und den ausdrücklich erklärten Gesinnungen beider Prälaten nur die

Ucbcrsctznng: „zu einer wesentlichen Einheit nicht mehr nur wie bis-

„hcr der Lehre, sondern auch der Disciplin, mit den in der
„Verfassung weniger vollkommnen protestantischen Kirche» Enro-

„pa's." Dies, daß ihre eigene Verfassung die vollkommnrre sei, ist frei¬
lich die Ansicht der englischen Kirche, welche sie immer offen ausgesprochen

hat; und in einem amtlichen Schreiben, nur für diese seine eigene, kei-

neswegcs zu irgend einer Mittheilung an eine fremde Kirche bestimmt,

konnte der Erzbischof offenbar nicht anders reden. Die Handlungen wie

die Worte des Prälaten zeigen, daß er die Herbeiführung jener Einheit

auf keine andere Weise erwartet, als durch den stillen, geistigen Einfluß,

den jedes Geistes-kräftige Dasein bewußt und unbewußt ausübt ans
Alles, womit es in Beziehung tritt. Sich vor solchem Einfluß, vor der

Wechselwirkung, die bei jedem Zusammcnhandcln zwischen den Handelnden

eintritt, nnd in welcher der geistig stärkste Theil immer siegt, nnd darum vor

der Berührung zu fürchten, würde ein Bewußtsein eigener Schwäche ver¬

rathen, wodurch der Furchtsame sich im voraus das Urtheil spricht.

Das evanglischc Bisthnm in Jerusalem.

„Der Bischof wird dem Erzbischof von Canterbury als
„seinem Metropolitenuntergeordnet sein,'bis die örtlichen
„Verhältnisse deS Bisthnms es etwa angemessen erscheinen
„lassen, nach der Ansicht der Bischöfe der Vereinigten Kirche
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„von England und Irland, ein anderes Verhältniß eintreten
„zu lassen."

„Seine geistliche Gerichtsbarkeitwird sich erstrecken über
„die englischen Geistlichen und Gemeinden und über diejeni¬
gen, welche sich seiner Kirche anschließen und sich freiwillig
„unter sein bischöfliches Ansehen stellen wollen, in Palästina
„und, für jetzt, in dem übrigen Syrien, in Chaldäa, Aegyp-
„ten und Abyssinicn; und zwar wird diese Gerichtsbarkeit,
„soweit es nach den Verhältnissenmöglich ist, nach den Ge¬
setzen, CanoncS und Gewohnheiten der Kirche Englands
„ausgeübt werden; doch wird der Bischof die Bcfugniß ha-
„bcn, mit Bcistimmung des Metropoliten, besondere Regeln
„und Ordnungen für die eigenthümlichen Bedürfnisse seiner Ge-
„meinden zu entwerfen. Seine hauptsächlicheMissionS-Thätig-
„keit wird sich auf die Bekehrung der Juden wenden, so wie
„auf den Schutz und die nützliche Beschäftigung der Bekehrten."

„Er wird, so viel an ihm liegt, Beziehungen christli¬
cher Liebe mit den andern in Jerusalem vertretenen Kirchen
„zu schaffen und zu erhalten suchen, insbesondere mit der
„orthodorcn griechischen Kirche, und vorzügliche Sorge tra¬
gen, sie alle zu überzeugen, daß die englische Kirche sie weder zu
„stören noch zu entzweien, noch irgend wie sich einzumischen
„wünscht; daß sie dagegen bereit ist, im Geiste christlicher Liebe,
„ihnen alle Dienste zu erzeigen, die sie selber wünschen mögen."

„In Jerusalem wird eine Unterrichts-Anstalt errichtet,
„werden unter dem Bischof, dessen Kaplan ihr erster Ncc-
„tor sein wird. Der hauptsächliche Zweck derselben wird die
„Erziehung jüdischer Convcrtirtcr sein; aber der Bischof wird
„das Recht haben, auch Drusen und andere Bekehrte aus
„den Heiden in dasselbe aufzunehmen.Wenn die Geldmittel
„der Anstalt es erlauben, können auch morgenländische Chri-
„sten zugelassen werden; Mitglieder des Clerus aber der
„orthodoren griechischen Kirche dürfen nur mit ausdrücklicher

4*
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„Genehmigung ihrer geistlichen Obern und zum Zweck der
„Aushülfe (für ihre eigene Kirche) Aufnahme finden. Der
„Religionö-Untcrrichtin dieser Anstalt wird in strenger Ueber¬
einstimmung mit der Lehre der vereinigten Kirche von Eng¬
land und Irland und unter Oberaufsicht und Leitung des
„Bischofs ertheilt werden." (Die englische Urschrift siehe
Urkunden Nr. V.)

So weit die Bestimmungen jener Darlegung. Wir fü¬
gen noch einige erläuternde Bemerkungenhinzu.

Der Bischof wird zu der kirchlichen Provinz des Erz-
bischofs von Canterbury gehören, weil seine Weihe von die¬
sem ausgeht; er sieht daher in ihm die natürliche Vermitte¬
lung für sein Verhältniß zur Mutterkirche: seinen Metropo¬
liten. Die Möglichkeit einer Aenderung dieses Verhältnisses,
einer selbstständigeren Stellung des Bisthums oder einer
engeren Verbindung desselben mit näheren kirchlichen Gemein¬
schaften, durch eine Entwickelung der evangelischen Kirche in
jenen Gegenden unter irgend einem Volke, liegt, menschlicher
Weise zu urtheilen, in weitester Ferne; für jetzt und für
lange Zeit wird die Verbindung mit der englischen Kirche
in jenem Mctropolitan-Verhältniß Bedingung des Daseins
bleiben. In der vorläufigen Andeutung jener Möglichkeit
liegt nur die Absicht, der Zukunft nichts vorzuschreiben, son¬
dern jede Entwickelung freizulassen; wie in demselben Sinne
in der Parlaments-Acte ausdrücklich vorgesehen ist, daß der
Bischof ohne den Eid des Gehorsams gegen den Erzbischof
geweiht werden könne — eine Bestimmung, die auf den vor¬
liegenden Fall noch keine Anwendung fand.

Was die örtliche Abgrenzung betrifft, so ist dieselbe
nicht willkürlich gemacht, sondern es sind, außer dem von
Natur gegebenen Bezirk von Palästina, die Länder gewählt,
in denen sich in diesem Augenblick wirklich englische und
deutsche Geistliche und Missionare befinden.
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Es liegt in der Natur der Sache, daß im Allgemeinen
in diesem Bisthnm nur die Grundsätze der englischen Kirche
gelten können, und der Bischof sich bei Ausübung seines
Amts im Wesentlichen nach den Gesetzen derselben richten
muß. Aber es ist auch eben so klar, daß hier nicht von
einer buchstäblichen Anwendung ihres mit England eng ver¬
wachsenen Kirchenrechtes die Rede sein kann; ja nicht einmal
der, sonst ziemlich einfachen, Disciplinar-Statutcn,welche die
Convocation von 1603 entworfen hat und die (unter dem
Namen der (lonstitutious auck Oaiious ob Uro tRurelr ok
LiiKlauci) im Wesentlichen die innere Einrichtung der Kirche
darstellen, von denen aber doch manche, bei veränderten Um¬
ständen, schon in England nicht mehr anwendbar sind. In
Jerusalem nun findet eine Menge der aus rein volksthümlichem
und geschichtlichemBoden ruhenden Verhältnisse gar nicht
statt; sondern hier ist ein einfaches Bisthum im Sinne der
alten Kirche, d. h. ein geistliches Obcrhirten-Amt,frei von
allen den Berührungen und Verwickelungen mit weltlichen,
rechtlichen, politischen Verhältnissen, in welche dies Amt im
Laufe der Jahrhunderte hineingewachsen ist. ES kommt also
nur darauf an, daß die wesentlichen Grundsätze als Richt¬
schnur festgehalten und auf jeden einzelnen Fall mit christli¬
cher Weisheit angewandt werden. Wo die eigenthümlichen
Verhältnisse besondere Ordnungen erfordern, da wird sie der
Bischof, unter Bcirath seiner Geistlichkeit, nach dem Bedürf¬
niß seines Sprengels treffen; wie solche Divcesan-Statuten
ja schon in der alten Kirche etwas Gewöhnliches waren.
Die Genehmigung seines Metropoliten, dem als Primas in
der englischen Kirche noch ein besonderes Dispensations-
Necht zusteht, wird ihn dabei, dieser seiner Muttcrkirche gegen¬
über, rechtlich sicher stellen; und so kann zugleich die allge¬
meine kirchliche Einheit erhalten, und der nothwendigenBe¬
rücksichtigung besonderer Umstände ihr volles Recht zu Theil



werden. Hierauf beruht auch die Möglichkeit der Aufnahme

fremder protestantischer Gemeinden unter seinen Schuh und

seine Leitung, ohne daß dieselben zur englischen Kirche über¬

treten und ihre Ordnungen annehmen.

Der eigentliche Charakter des BiöthumS wird nun

wesentlich durch seinen Zusammenhang mit der schon

bestehenden Mission der Gesellschaft zur Bekeh¬

rung der Juden bedingt. Diese zur Grundlage des Gan¬

zen zu machen, lag, wie das die Instruktion zeigt, in dem

ursprünglichen Plane des Königs. Der Anfrage der engli¬

schen Bischöfe an die Londoner Gesellschaft, wozu der Vor¬

schlag des Königs veranlaßte, kam diese mit der größten

Willigkeit entgegen. Sie erklärte sich bereit, ihre ganze An¬

stalt dort unter den Bischof zu stellen, ihn geradezu zum

Haupt der dortigen Misston zu machen, ihm die Kirche und

eine Wohnung im Misstonshause zu bauen, seinen Kaplan

zum Direktor der von ihr schon lange beabsichtigten Unter-

richts-Anstatt zu ernennen und als solchen zu besolden, auch

außerdem noch zwei Geistliche als Lehrer an dieser Anstalt

und Missionare, und einen Arzt mit Gehülfen zu unterhal¬

ten. Bei etwaiger Meinungsverschiedenheit zwischen dem

Bischof und der Gesellschaft, beschloß diese, nach dem Vor¬

gange der kirchlichen MissionSgesellschast, die Entscheidung

dem Erzbischof von Canterbury mit den übrigen englischen

Bischöfen zu überlassen. Auf diese Weise war Jenem ein

würdiges Verhältniß zur Gesellschaft gesichert, welcher sich

unterzuordnen seine Stellung natürlich nicht erlaubt hätte,

während doch seine Theilnahme an der Missions-Thätigkcit

durch die Natur der Dinge geboten war. Denn nicht den

einheimischen Christen, auch nicht zunächst den Türken und

andern Muhamedanern (unter denen er nicht wirken darf,

wenn er nicht die erste Bedingung seiner gastlichen Aufnahme

verletzen, ja vernichten will) hat er das Evangelium zu pre-

Das evangelische Visthnin in Jcrnsalcm.
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digcn, sundern vor allem den Kindern Israel, deren Bekeh¬

rung kein äußerliches Hinderniß im Wege steht, und gegen

welche dem Christen in Jerusalem die nächste und heiligste

Pflicht obliegt. Die Schwierigkeiten einer solchen Wirksam¬

keit gerade in Jerusalem, wohin die eifrigsten und strengsten

aller Juden zusammenströmen, können Niemandem entgehen.

Aber eben so wenig kann man auch, was wir schon oben

angedeutet, die überwiegende Wichtigkeit der Arbeit gerade

in diesem Mittelpunkt bezweifeln, von wo aus ein großer

Einfluß auf das ganze zerstreute Volk geübt wird. Gerade

darum hatte die Londoner MissionS - Gesellschaft schon seit

längerer Zeit die Nothwendigkeit erkannt, auf diesen Mittel¬

punkt hin ihre Bestrebungen zu vereinigen. Sie hatte fer¬

ner nicht minder lebendig, was wir oben vom Deutsch-Evan¬

gelischen Standpunkt ausgesprochen, auch durch eigene viel¬

jährige, praktische Erfahrung erkannt: daß ein großes Hin¬

derniß der Bekehrung die Vereinzelung sei, in welche der

Uebcrgetrctene fast überall gestellt wird, lind sie hatte sich,

in Folge dieser Erfahrungen, schon lange gefragt: wenn der

Christ werdende Jude die engsten Bande einer von Natur

festen, aber durch Jahrtausende der Absonderung und des

Drucks nur noch enger zusammengepreßten Volks-Gemein¬

schaft aufgeben muß: sollte ihm nicht billig ein Ersatz dafür

werden in verstärkter und verklärter Bruderliebe? Ja sollte

diese christliche Bruderliebe nicht mit jener Bluts-Gemein¬

schaft sich vereinen und ihm seine VolkSthümlichkeit bewah¬

ren, oder vielmehr selbst verklärt und geheiligt wiedergeben?

Haben wir ein Recht zu fordern, daß er alles, was noch

von seiner Nationalität übrig war, verläugne, um Christ zu

werden? Deutsche, Engländer hörten nicht auf, Deutsche

nud Engländer zu sein, als sie Christen wurden; muß denn

Christ werden und aufhören Jude zu sein, gleichbedeutend

bleiben? Oder ist seine VolkSthümlichkeit weniger berechtigt
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als die unsere? eine Volkstümlichkeit, die mehr als irgend
eine andere, eine Macht ausübt über den Einzelnen; die mit
der Religion auf das innigste verbunden; die durch große
Erinnerungen, durch gegenwärtige Leiden, durch erhabene
Hoffnungen und Verheißungen geheiligt worden! So hatten
die Freunde Israels in jenem Lande gefragt, das sich durch
strengstes Festhalten an der eigenen Volkstümlichkeit selbst
noch vor andern germanischen Stämmen auszeichnet; und
als Antwort war ihnen schon lange klar geworden, daß dieö
ein Unrecht an dem Volke des alten Bundes sei, welches
nur die evangelische Kirche wieder gut machen könne. Auch
waren sie schon zur That geschritten, und hatten beschlossen,
den Versuch zn machen, ob diese Kirche, in deren Wesen cö
liegt, jede Volkstümlichkeit zu achten, bestehen zu lassen und
zu verklären, nicht auch eine Stätte habe kür die Kinder
Israel? Zu dem Ende hatten sie zunächst in London die An¬
stalt von Palestine Place gegründet, wo sich um eine von
ihnen erbaute Kirche eine kleine Gemeinde von Juden und
Christen zusammenfindet, mit Kinderschulen, einer höheren
Unterrichts-Anstaltzur Bildung von Missionaren, und einer
Gesellschaft zur Beschäftigung der Bekehrten; dort wird hebräi¬
scher Gottesdienst gehalten, die Psalmen ertönen in den Wor¬
ten, vielleicht in den Weisen, worin David sie sang, und die
Nachkommen Abrahams beten in der Sprache, die sie von
Jugend auf als die heilige Sprache des Gebets zu lieben
gewohnt sind.' Aehnliches hatte die Gesellschaft schon seit Jahren
in Jerusalem beabsichtigt, wo jene Volksthümlichkeit, umgeben
von den verwandten Elementen deö Morgenlands, sich offen¬
bar am freiesten und vollsten entwickeln kann. Gerade dort
war daö jüdische Volk dem Christenthum gegenüber in der
schlimmsten Lage. Der Gottesdienst aller im Morgenlande
bisher bestehenden Kirchen mußte mit seinen Bildern und
seiner Heiligen-Verehrung dem Juden, dessen innerstes Be-

W
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wußtsein auf dem strengsten bildlosen Monotheismus ruht,

großen Anstoß geben und ein Hinderniß seiner Bekehrung

bilden, wie dies die allgemeine Erfahrung bezeugt. Es mußte

ihm scheinen, als verliere er den Gott, der sich von Anbeginn

seinen Vätern offenbart hatte, der aber hier sich zu verhüllen

und sich hinter seinen Dienern zu verstecken schien; er mußte

wähnen, den Glauben an den Verheißenen nicht annehmen

zu können, ohne zugleich das Ur-Gcbot seines Gottes zu

übertreten, und damit das aufzugeben, ums er, wenn er ein

ächter Sohn Abrahams war, im innersten Herzen als ein

Gotterfülltes Heiligthum liebend und verehrend bewahrte.

In der evangelischen Kirche fällt dieser Anstoß weg; und so

glaubten jene Männer gerade in Jerusalem Alles hoffen zu

dürfen, wenn sie in der heiligen Stadt dem suchenden und

forschenden Juden eine Gemeinschaft darböten, in welcher

eine herzliche Liebe und Sorge für ihn, eine offene Anerken¬

nung und Achtung seiner Vvlksthümlichkeit, und ein reiner,

bildloser Gottesdienst ihm den besten Schatz seines früheren

Lebens, sein eigenstes National-Gefühl, nicht nähme, sondern

verklärte, und ihn so recht in das „Volk des Eigenthums"

aufnähme, als dessen Mitglied er, über alle Diener und

Priester hinweg, in das Heiligthum des Gottes seiner Vä¬

ter eintrete. Aber bei der Ausführung dieses Gedankens

hatten sie bisher mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen

gehabt, die besonders in der unsichcrn, haltlosen Stellung

der Mission einer freiwillig zusammengetretenen, auf keiner

dauernden Grundlage ruhenden Gesellschaft lagen. Diese

Schwierigkeiten konnten erst durch feste Begründung auf die

Kirche, durch die Stiftung des Bisthums, recht überwunden

werden, das erkannten sie bald; daher sie demselben freudig

mit allen ihren Kräften sich anschlössen. Ob sie in ihren

Ueberzeugungen und Hoffnungen recht gehabt, wird erst die

Zukunft und der Erfolg lehren.
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Dcr Bischof wird demgemäß seine Thätigkeit in Mis¬
sions-Beziehung zunächst auf die Juden wenden, und auch
für den Schutz und die Beschäftigung dcr Bekehrten nach
Möglichkeit Sorge tragen. Das letztere ist um so nothwen¬
diger, da dieselben in dcr Regel von ihren früheren Freun¬
den nicht nur verlassen, sondern verfolgt werden; und so we¬
nig die Kirche auch Schutz oder Aussicht auf Unterhalt je
als anlockendes Mittel gebrauchen darf oder wird, so ist es
doch menschliche und christliche Pflicht, für die Brüder, die
um des Glaubens willen Alles geopfert haben, thätig zu
seiu, nicht durch Almosen, sondern durch Darreichung dcr
Mittel, sich den Unterhalt zu erarbeiten. In diesem Sinne
ist die ArbeitS-Anstalt von Palestinc Place gegründet und
eingerichtet; in ähnlichem Sinne wird auch dcr Bischof nach
den Umständen sorgen, rathen und helfen.

Es wird ferner eine Schule für Kinder gegründet wer¬
den; — ist eine solche doch die nothwendigste und wirksamste
Begleiterin jeder Mission! — außerdem aber auch eine höhere
UntcrrichtS-Anstalt, in welcher fähige und willige junge Män¬
ner sich zu Friedensboten an ihre Brüder ausbilden können.
Diese Anstalt muß natürlich hauptsächlich für Juden-Christen
bestimmt sein; doch wird die Benntzung derselben billigerweise,
so weit es die Mittel zulassen, auch andern Christen des
Orients freistehen. Der Unterricht darin kann, wie sich von
selbst versteht, nur nach den Grundsätzen der evangelischen
Kirche, welche sie gründet, ertheilt werden. Doch wird zur
Theilnahme daran von den Christen anderer morgenländi¬
scher Kirchen kein Ucbertritt gefordert werden; sondern wenn
sie durch diesen Unterricht sich zum Dienst ihrer eigenen
Kirche ausbilden wollen, so wird man sie nur um so lieber
aufnehmen. Um aber jeden Anstoß und auch jeden Schein
von Bekehrungssucht zu vermeiden, sollen Geistliche dcr
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griechischen Kirche nur mit ausdrücklicher Erlaubniß ihrer
kirchlichen Oberen aufgenommen werden.

Dies führt uns auf das Verhältniß des Bisthumö zu
der griechischenund den übrigen alten Kirchen des Morgen¬
landes, die alle in Jerusalem vertreten sind durch Bischöfe
und fest begründete kirchliche Anstalten, sowohl wie die Rö¬
misch-Katholische deS Abendlandes.

Diesen allen gegenüber, ohne Ausnahme, wird der Bi¬
schof, den eben angedeuteten Gesinnungen, aus denen die
ganze Stiftung hervorgegangen, gemäß, eine Stellung des
Friedens und der Liebe einnehmen. Als Bischof einer episko¬
palen und nationalen Kirche wird er, um von ihnen voll¬
ständig anerkannt zu werden, nicht erst einer besondern Ver¬
ständigung bedürfen; hiedurch bietet die englische Kirche für
den Verkehr mit den morgenländischen, mit denen sie die alte
Kirchen-Verfassung gemein hat, einen Anknüpfungs-Punkt,
dessen praktische Vortheile nicht gering zu achten sind. Jede
andere Form der Verfassung hätte zur Anerkennung im
Orient einer Verständigung bedurft, deren Ergebniß vorher
abzuwarten, alles Handeln in den Nebel einer weiten, unbe¬
rechenbaren Zukunft hinausgeschoben hätte; mit welcher zu
beginnen, einer philosophischen Schule, aber nicht einer Kirche
geziemen würde. Eine evangelische Stiftung in Jerusalem, die
unmittelbar mit einer theologisch-dogmatischenDiscussion
aufträte, würde das Zeichen des TodeS an der Stirn tragen.
Es wäre ferner eben so unweise als unevangelisch, wenn der
Bischof mit jenen Kirchen in eine Polemik über die abwei¬
chenden Lehren und Gebräuche sich einlassen oder darauf aus¬
gehen wollte, aus ihnen einzelne Proselyten zu gewinnen.
Die evangelische Kirche muß zwar, ihrer Natur nach, überall
Zeugniß ablegen für die Wahrheit; und wir können die Ab¬
weichungen jener Kirchen von dem einfachen Evangelium,
sowohl in der gegenwärtig geltenden Lehre als in der kirch-
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lichcn Sitte und dem Gottesdienst nicht übersehen. Aber
wir dürfen auch zweierlei besonders dabei nicht vergessen.
Erstlich, daß doch auch dort, wie in der römisch-katholischen
Kirche, die thatsächlichen Grundlagen des christlichen Glau¬
bens und Lebens unverletzt geblieben sind, was, dem ein¬
dringenden Unglauben gegenüber, ein unberechenbarer Segen ist.
Zweitens aber, daß jene Mißbrauche und Irrthümer der mor¬
genländischen Kirchen nicht durch eine so fest und allgemein
bindende Autorität festgestellt und als scligmachcnde Lehre
ausgebildet worden sind, wie in der römischen Kirche. We¬
der ein, unbedingten Gehorsam forderndes Haupt, wie der
Pabst, noch ein allgemeines Concil, wie das Tridentinische,
bauet eine Scheidewand zwischen ihnen und uns. Endlich
aber lassen sie den freien Gebrauch der heiligen Schrift in
der Volkssprachenicht allein zu, sondern begünstigen ihn
großentheils, so wie sie dieselbe unbedingt als oberste Rich¬
terin in Glaubcnösachen anerkenne». Wenn daher eine evan¬
gelische Gemeinde in Jerusalem schon gegen die römische
Kirche, welche dort ein Gast ist, wie wir, nur brüderliche
Liebe und Frieden übt, und sich darauf beschränkt, etwaige
Anmaßungen abzulehnen: so hat sie noch weniger Beruf, sich
den übrigen Kirchen, die keine Ansprüche machen an Herr¬
schaft über fremde Volksgcmeinden, streitend gegenüberzustel¬
len. Sondern die läuternde und belebende Wirkung, welche
die evangelische Kirche durch ihr Austreten unter ihnen her¬
vorzubringen freilich wünschen muß, kann sie nur üben durch
eine reine Darstellung der evangelischen Wahrheit in einem
evangelisch-apostolischen Gottesdienst und Gemeinleben, und
durch einen freundlichen Verkehr aufrichtiger und thätiger
Liebe, welche nie dem Unwilligen sich aufdringt, aber gern
bereit ist, dem Willigen mitzutheilen und zu dienen. Dieses
werden jene Kirchen um so tiefer und lebhafter empfinden,
wenn sie, wie manche Umstände anzudeuten scheinen, selbst
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das Bedürfniß einer Wiedergeburt fühlen, wodurch ihre alte
Lebenskraft verjüngt, und die erstarrten Formen, unter deren
todtem Gewicht sie jetzt erliegen, im Glauben und auf dem
Grunde des Evangeliums geläutert und mit neuem Geiste
durchdrungen werden. Die evangelische Kirche muß nicht
zu den vielen, leider oft so bitter entzweiten Elementen, die
um das heilige Grab hadern, ein neues hinzubringen, son¬
dern darf, ihrem innersten Wesen nach, nur als Friedcnöbo-
tin zwischen sie treten. Diesem Sinne des Friedens eben
so sehr als ihrer eigensten geistigen Natur angemessen ist es,
daß sie auf Mitbesitz der durch Ueberlieferung für heilig gel¬
tenden Stätten keinen Anspruch mache. Wohl ist auch ihr
die Oertlichkcit und Wirklichkeit,an welche sich die mensch¬
liche Erscheinung des Erlösers anknüpft, lieb und heilig; aber
ihr genügt, sich an das zu halten, was als der allgemeine
Grund und Boden der geschichtlichenEntwickelung, im Lauf
der Jahrtausende sicher und unabänderlich dasselbe bleibt.
Die Hügel und Berge und Seen, auf denen des Erlösers
Blick weilte, an denen er predigte und lehrte; die Gefilde,
auf deren Lilien er hinwies; die ganze Natur, die er durch
die beständige Beziehung auf das Reich Gottes verklärte und
heiligte; Bethlehem, Nazarcth, den Ealiläischcn See, Jerusalem
mit Zion und Moriah — die ist sie sicher wiederzufinden.
Könnten aber auch die gegründeten Zweifel an der Aechtheit
jener besondern örtlichen Ueberlieferungen jemals ganz geho¬
ben werden, so würde sie doch nicht fürchten, etwas Wesent¬
liches zu verlieren, wenn sie, die unmittelbare Grabesstätte
im Frieden ihren Schwestern überlassend, vom Berge Zion
ihre Gebete emporsteigen ließe!

Als die eigentliche Kirche des Morgenlandes hat der
Bischof übrigens die griechische Kirche anzusehen, welche
mit dem Abendlande in der Annahme der Concilienschlüsse
von Ephesus und Chalcedon, und also in der dogmatischen
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Entwickelung der Lehre von der Person Christi übereinstimmt.
Von ihr haben sich die Nestorianischcn und Monophysitischcn
Kirchen, man kann sagen, die ganzen Länder, in welchen diese
Auffassungen sich bildeten, abgerissen. Die Nestoriauisehe Auf¬
fassung hatte die Kirche verworfen,weil in der zu scharfen
Sondcrung des Göttlichen und Menschlichen in Christo die
Gefahr lag, die lebendige Einheit seiner Person zu verlie¬
ren; indem dagegen die Monophysiten beides vermischten und
nicht nur Eine Person, sondern nur Eine Natur in Christo
sehen wollten, kamen sie in Gefahr, die Wahrheit des Gött¬
lichen und Menschlichen in ihm aufzuheben. So wenig nun
auch die jetzigen Mitglieder jener Parthcicn ein Bewußtsein
über die innersten Gründe des Streits, und über die wahre
Bedeutung der eigentlich nicht dem Gebiet des christlichen
Glaubens, sondern der christlichen Philosophie ungehörigen
streitigen Ausdrücke und Formeln haben mögen: so können
doch wir dieses Bewußtsein nicht vcrläugnen, und dürfen die
Grundlagen, welche die Kirche für die Lehre von der Per¬
son Christi in jenem Streit gewonnen hat, nicht wieder auf¬
geben, noch auch die auf jenen Grundlagen ruhende Ent¬
wickelung derselben in der ganzen abendländischen Kirche ge¬
ring achten oder für gleichgültig erklären. Wir brauchen
darum keineswegs übermäßigen Werth auf abstracte, philo¬
sophisch-theologische Bestimmungenzu legen, oder uns durch
dieselben im mindesten am freundlichenVerkehr mit jenen
Kirchen hindern zu lassen; wir verdammen sie nicht, bis jetzt
aber verdammen wenigstens die Monophysiten uns und un¬
sere Lehre, wovon nur die Armenier in Constantinopclkürz¬
lich eine erfreuliche Ausnahme gemacht haben sollen. Gerade
durch freundlichen Verkehr, ohne Polemik, muß man hoffen,
auch über diese wichtigsten dogmatischen Punkte eine Aus¬
gleichung mit der Zeit herbeizuführen; dann erst können die
Völker, welche jetzt Monophysiten oder Nestorianer sind, die
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rechte Stellung einnehmen, nämlich die von einzelne!? Lan-
deskirchcn mit bedeutenden nationalen Eigenthümlichkeiten,
vielleicht auch dogmatisch auöeinandergehcnden Auffassungen
im Einzelnen, aber doch mit dem Bewußtsein der wesentli¬
chen Einheit des Glaubens und der hauptsächlichsten Bestim¬
mungen auch der Lehre. Dies ist die Stellung, die ihnen
eigentlich gebührt; denn die Sondcrung findet gerade hier
nach Völkern und Stämmen statt: Nestoriancr werden die
Chaldäcr und die Gebirgsbewohner von Kurdistan genannt,
obwohl diese, nach den neuesten Berichten, entfernt sind von
jeder polemischen Stellung; Monophysiten die Armenier, die
Kopten, die Abyssinier und ein großer Theil der Syrer, Ja-
kobitcn genannt. Nur einzelne aus diesen Völkern sind, durch
die Bemühungen römischer Missionare, in späterer Zeit zur
Vereinigung mit der lateinischen Kirche, und zur Anerken¬
nung der Oberhoheit des Pabstes gebracht worden; die Völ¬
ker selbst, als Nationen und Landeskirchen, nehmen die oben
bezeichnete Stellung ein. Bis nun jene Ausgleichung erfolgt
sein wird, müssen wir die griechische Kirche als die eigent¬
lich berechtigte, wenigstens in Jerusalem ansehen. Dies ist
auch der Grund, weshalb man gerade bei ihren Geistlichen
die Aufnahme in die Unterrichts-Anstalt des BisthumS von
der ausdrücklichen Zustimmung ihrer Obern abhängig ge¬
macht hat.

So weit konnte in allgemeinen Grundzügcn die Stel¬
lung bestimmt werden, die der Bischof nach verschiedenen
Seiten hin einzunehmen habe: es ist dies gleichsam die
Verfassung des BisthumS. Sie ist ihm von der eng¬
lischen Kirche gegeben; der König von Preußen konnte dazu
durch seinen Gesandten nur erklären lassen, daß er dieselbe
ganz im Sinne seines Plans und seinen Wünschen und Ab¬
sichten gemäß finde. — Seinen Weg im Einzelnen zu fin¬
den, mußte dem Bischof selbst überlassen bleiben, von dessen
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Persönlichkeit hier freilich noch mehr als irgend anderswo
abhing.

Die englischen Prälaten hatten ihre Gedanken dafür
zunächst auf den Dr. M'Caul gewandt, einen Jrländcr
von Geburt und Geistlichen und Lehrer an jener Anstalt von
Palcstine Place, ausgezeichnet durch tiefe Frömmigkeit, um¬
fassende Gelehrsamkeitin der hebräischen und rabbinischcn
Literatur und einen unermüdlichen, sclbstvcrläugncndcn Eifer
für die Bekehrung des Volkes Israel, dabei wohlvertrant mit
deutscher Sprache, Sitte und Theologie, und vielen Deut¬
schen bekannt und lieb. Er ist der eigentliche Gründer der
oben erwähnten, höchst merkwürdigen und wirksamen, in ihrer
Art einzigen Anstalt; und schien durch Geist und Charakter
vor Allen zu einer so ernsten und schwierigen Stellung be¬
rufen. So sehr ihn aber die Aussicht auf eine solche Er¬
weiterung seines ihm über Alles heiligen Wirkungskreises
hätte locken können, so lehnte er doch den ihm gemachten
Antrag ab, und sprach die Ueberzeugung aus, daß der be¬
absichtigte Eindruck auf die Juden am besten erreicht, und
der ganzen Maßregel rechte Bedeutung und vollständiger Er¬
folg nur dann gesichert werden könne, wenn es gelänge,
Einen von den Stammgcnossen derer, auf welche man zu
wirken hoffe, zu finden, der sich in jeder Beziehung eignen
möchte, zur bischöflichen Würde berufen zu werden. Diesem
stimmten die erfahrensten Männer bei: das erst, glaubten
sie, werde den Juden die Zuversicht geben, daß man sie mit
Vertrauen und Liebe ansehe, daß man ihre Nation achte,
und daß in der That und Wahrheit die evangelische Kirche
ihnen volles Bürgerrecht geben und ihr Recht an eine geist¬
liche Hcimath anerkennen wolle: auch werde nur ein solcher
den rechten Weg zu ihren Herzen finden, der selber ihr Na-
tionak-Gefühle in seinem wahren und edelsten Sinne theile
und es mit dem Christenthumzu verbinden und dadurch zu



erhalten und zu heiligen selbst gelernt habe. Die Bischöfe
gingen auf diese Ansicht um so eher ein, als vr. M'Caul
zugleich selbst auf einen Mann aufmerksam machen konnte,
der die wünschcnswcrthcnEigenschaftenin seltenem Grade
vereinigte. Dies war der Professor Alexander, der, ein
gcborncr Preußischer Unterthan aus dem Großherzogthum
Posen, in England getauft und ordinirt worden, und damals
Lehrer in Palcstine Place und Professor der hebräischen Li¬
teratur am King's College bei der Londoner Universität
war. Derselbe hatte durch ein drciundzwanzigjährigcstreues
christliches Leben und Wirken den Ernst seiner Bekehrung
wie seinen Beruf zum christlichen Lehramt bewährt. Ihm
wurde der Antrag durch den Erzbischof von Cantcrbury ge¬
macht. Wohl sah er die Opfer, die er, Vater einer zahlrei¬
chen Familie, zu bringen, die Schwierigkeiten,mit denen er
werde zu kämpfen haben; aber er durfte dem Ruf, der an
ihn erging, seines Volkes geistliches Elend lindern zu helfen,
nicht widerstreben. Er erklärte sich bereit zu gehen, sobald
man wolle, wie man wolle.

Zu seinem Kaplan ernannte er einen, durch gelehrte
Bildung und Eifer für die Sache zu dieser Stelle geeigne¬
ten jungen Geistlichen, Herrn Williams. Zu den beiden
von ihr zu unterhaltenden Missionaren und Lehrern bestimmte
die Gesellschaft die Herren Nicolayson (aus Schleswig)
und Ewald (aus Bambcrg). Ersterer war in Jerusalem,
wo er schon lange die Zwecke der Gesellschaft verfolgt, und
sich mehr als irgend ein anderer mit Land und Sprache ver¬
traut gemacht hatte; letzterer hatte in Tunis für die Gesell¬
schaft mit Erfolg gearbeitet, auch durch mehrere arabische
Schriften für die Juden seine Tüchtigkeit bewährt und befand
sich gerade in London.

Unter dem 6. November 1841 erließ die Königin an
den Erzbischof von Eanterbury das Mandat, worin sie ihn



ermächtigte, den vr. Michael Salomon Alexander zum
Bischof der Vereinigten Kirche von England und
Irland in Jerusalem zu weihen, und alle in Syrien,
Chaldäa, Aegypten und Abyssinicn etwa jetzt oder künstig
befindlichen englischen Gemeinden und Geistlichen diesem zu¬
wies, zugleich auch ihm die Befugniß gab, andere Prote¬
stanten auf ihren etwaigen eigenen Wunsch unter seinen
Schutz und obcrhirtliche Fürsorge zu nehmen. — Die Eide
des Gehorsams gegen König und Erzbischof, von denen nur
Fremde durch die Parlaments-Akte entbunden werden, hatte
der zu Weihende, als brittischcr Unterthan, zu leisten. (Das
Mandat siehe unter den Urkunden Xo. I!I.)

Die Weihe fand statt am Sonntag, den 7. November,
in der Capelle des crzbischäflichcnPalastes Lambcth, durch
den Erzbischof von Cantcrbury und die Bischöfe von Lon¬
don, von Rochester und von Neu-Seeland. Der letztere,
der selbst erst acht Tage zuvor geweiht und nun im Begriff
war, nach diesem jüngsten Sitze des Evangeliums abzuge¬
hen, und dem Vatcrlande ein letztes Lebewohl zu sagen, las
die statt der Epistel zu verlesen vorgeschriebene Stelle aus
der Apostel-Geschichte, welche Pauli Abschied zu Milct von
den versammelten Nettesten der Gemeinen erzählt: „Siehe,
„ich im Geist gebunden, fahre hin gen Jerusalem, weiß nicht,
„was mir daselbst begegnen wird; ohn daß der heilige Geist
„in allen Städten bezeuget und spricht: Bande und Trüb¬
sal warten mein daselbst. Aber ich achte der keines; ich
„halte mein Leben auch nicht selbst theuer, auf daß ich voll¬
ende meinen Lauf mit Freuden, und das Amt, das ich em¬
pfangen habe von dem Herrn Jesu, zu bezeugen das Evan¬
gelium von der Gnade Gottes." (Apostel-Gesch. XX. V.
22—24.) — Die Predigt hielt Dr. M'Caul über den
Tert: „Wie lieblich find auf den Bergen die Füße der Bo-
„ten, die da Friede verkündigen,Gutes predigen, Heil ver-
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„kündigen; die da sagen zu Ziem: dein Gott ist König."
(Jcsajas Ulk. 7.) Der Erzbischof selbst, ein Greiö von 77
Jahren, sprach die ernsten Worte der Weihe und der väter¬
lichen Ermahnung: „Sei Du für die Heerde Christi ein
„Hirte, nicht ein Wolf; weide sie, verzehre sie nicht. Der
„Schwachen warte, die Kranken heile, die Verwundeten ver¬
binde, die Ausgcstoßcncn bringe wieder, die Verlornen
„suche." (Die ConsecrationSformcl siehe in der Beilage.)

So war der Hirt geweiht, und ihm das Amt übertra¬
gen, die zerstreuten und vereinzeltenevangelischen Christen
im Morgenlande zu sammeln und zu weiden, die AuSgcsto-
ßencn aber, Verirrten und Verlornen vom Hause Israel zu
suchen und wiederzubringen.

Die Abreise des Bischofs wurde möglichst beschleunigt,
in der Ueberzeugung, daß gerade nur sein wirkliches Auf¬
treten erst nach allen Seiten hin ihm die rechte Stellung
sichern, jedes Mißverständnis verhüten, jede Mißdeutung wi¬
derlegen, und Christen und Türken, dem Volke wie der Geist¬
lichkeit und der Regierung, die Gewißheit geben könne, daß
er nicht mit unzulässigen Ansprüchen, sondern im vollen Ver¬
ständniß seiner Stellung, nicht mit dem Schwcrdt, sondern mit
dem Oelzweig komme. Der türkischen Regierung gegenüber
bedürfte es nur der einfachen Erklärung, daß er vorerst durch¬
aus keine Autorität über türkische Unterthanen in Anspruch
nehme, sondern nur als ein Engländer von Rang komme,
als ein höherer Geistlicher der englischen Kirche, um über
die Mitglieder dieses Volks und. dieser Kirche oder ihr ver¬
wandte andere Fremdlinge, jedenfalls also zunächst nur über
Franken und nur eine geistliche Oberaufsicht zu führen. Wenn
sich aus den Unterthanen der Pforte evangelische Christen
bilden sollten, so werde sich nur im EinVerständniß mit der
Regierung durch freundliche Unterhandlung sein Verhältniß
zu ihnen gestalten. Dies wurde der Pforte durch die eng-
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lische und dic preußische Gesandtschaft mitgetheilt. Den christ¬
lichen Kirchen im Morgcnlande aber erklärte der Erzbischof
in einem Schreiben an die Patriarchenund Bischöfe dersel¬
ben, daß es der englischen Kirche und des Bischofs ernster
Wille sei, sich von allem Eingriff, aller Einmischung,allem
Versuch, ihnen dic Ihrigen zu entziehen, fern zu halten; da¬
gegen aber ihnen, so weit sie selber es wünschen möchten, mit
jeder freundlichen Dienstleistungentgegen zu kommen. (Das
Schreiben stehe unter Na. IV.)

Die Regierung stellte dem Bischof eines ihrer Dampf¬
schiffe, die Devastation, zu Gebot; mit ihm rciseten, außer
seiner Frau, sechs Kindern und einem Secretair, auch die
beiden Geistlichen Williams und Ewald (letzterer mit Fa¬
milie), und der von der Gesellschaft ernannte Arzt vr.
M'Gowan mit einem Gehülfen. Am 6. December 1841
verließ die Devastation Plymouth; am 21. Januar 1812
zog der Bischof ein in die Stadt seiner Väter, eingeführt
durch den brittischen General-Consul, Oberst Hugh Rose,
und aufs Freundlichste empfangen von den türkischen Behör¬
den wie von den einheimischen und fremden Christel?. Seine
Frau hatte die Mühen des WegcS, bei vorgerückter Schwan¬
gerschaft, heldenmüthig ertragen und theilte nun mit ihm
seine Freude und seine Hoffnungen, bereit, auch seine Ar¬
beit, seine Sorge, seine Noth und Leiden zu tragen, wie eS
einst, an derselben Stätte, Pctri und anderer Apostel Frauen
gethan.

Seitdem leben der Bischof und seine kleine Gemeinde
ohne Störung in Frieden und Ruhe. Die Behörden legen
dem Bau der Kirche und allem Thun des Bischofs kein
Hinderniß in den Weg; griechische und armenische Bischöfe
üben gegen ihn brüderliche Gastlichkeit; auch die Juden ha¬
ben ihn und seine Familie mit Achtung und Wohlwollen
begrüßt. Die Zahl der regelmäßigen Theilnehmcr am sonn-
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täglichen Gottesdienst wird auf 46, die gewöhnliche der Com-
mnnikanten auf 25 angegeben.

An Kirche und Wohnhaus wird gebaut; Schule und
Hospital vorbereitet. An letzteren beiden werden sich hoffent¬
lich balv auch die deutschen Zweige ausbilden, da auch das
preußische Volk, nicht minder freudig als das englische der
Mahnung seiner Bischöfe, dem Rufe seines Königs gefolgt
ist, der am zweiten Ostcrtage die Herzen der Gemeinden
nach Jerusalem hinwies, wo an eben dem Tage der Bischof
feierlich den Grundstein für die Kirche des deutschen und
englischen evangelischen Gottesdienstes legte.

So ist der evangelischen Kirche, vermittelst des einen
ihrer Zweige, der englischen National-Kirche, welche die
Ausführung des deutschen Gedankens übernommen hat, eine
Stätte bereitet worden in Jerusalem und im heiligen Lande.
Der Wunsch des Königs ist erfüllt: ein Samenkorn ist in
die Erde gelegt, welches den lebensfähigenKeim einer wei¬
teren Entwickelung in sich trägt, und der liebeskräftige An¬
fang der Verbindung des Friedens zwischen dem Morgen-
und Abendlande werden kann. Samen ausstreuen aber ist
Alles, was Menschen gegeben ist; Entfaltung und Gedeihen
hat eine höhere Hand sich vorbehalten.
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ist die englische Kirche, welche auf die Aufforderung

des Königs von Preußen in Jerusalem handelnd aufgetreten

ist. Ihr also, als der Mutterkirche, gehört die Tochter an:

es ist ein Bisthum der Vereinigten Kirche von

England und Irland in Jerusalem.

Innerhalb dieses englischen Biöthums aber soll auch die

deutsche Nation, die deutsche evangelische Kirche eine Stätte,

einen Wohnplatz finden, auf welchem sie, bei lebendiger Ge¬

meinschaft und thätigem Zusammenwirken, doch ihre geistige

Eigenthümlichkeit entfalten und bewahren könne, damit ihre

Mitglieder im heiligen Lande sich nicht nur als evangelische,

sondern auch als deutsche Christen fühlen möchten. Dies

kann nun nur so gedacht werden, daß unter dem Schutz und

der Leitung des Bischofs deutsche Geistliche und Ge¬

meinden leben und wirken, ohne ihren Zusammenhang mit

der vaterländischen Kirche, ohne ihre national-religiöse Eigen¬

thümlichkeit aufzugeben.

Daß die Bewahrung der Volks thümlichkcit in der

Kirche nicht nur ein unverletzliches Recht, sondern eine hei¬

lige Pflicht sei, wurde, von Anfang an, von beiden Seiten
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anerkannt. Die Gesinnungen, die auf deutscher Seite herrschten,
wird man aus dem, was in unserm ersten Abschnitt über
das Zusammcnhandclnvon Kirchen gesagt ist, zur Genüge
entnehmen; die Ueberzeugung aber, daß dieselben Gesinnun¬
gen auch auf englischer Seite getheilt wurden, ist so wich¬
tig, ja nothwendig zur Begründung eines vollen Vertrauens
aus diese Stiftung, daß wir nicht umhin können, die Grund¬
sätze, über welche man im Beginn der ganzen Unterhand¬
lung übcrcin kam, hier noch wörtlich, nach einer zuverlässi¬
gen Mittheilung in der Form aufzunehmen, wie sie von den
Bischöfen anerkannt worden sind. Die folgende Darlegung
derselben wurde, nach vorgängiger mündlicher Verständigung,
den Bischöfen im Juli 1841 übergeben, und von diesen die
darin ausgesprochenenBestimmungen ausdrücklichals lei¬
tende Grundsätze für die Anordnungen in Jerusa¬
lem bezeichnet.

„Die zwei Hauptzüge einer wahrhaft christlichen und
„fruchtbaren Einigung von Kirchen sind:

„Katholicität, oder lebendiges Bewußtsein der
„innern Einheit der allgemeinen Kirche auf
„der einen Seite; und

„nationale Sclbstständigkcit auf der andern.
„Jene bildet die Einheit der Kirche, diese sichert das Leben
„und die volle Entwickelung ihrer Glieder. Katholicität
„macht die Einigung nationaler Kirchen möglich; Nationa¬
lität verhindert, daß die Einheit des Lebens nicht ausarte
„zu einer Gleichförmigkeit des Todes. Katholicität giebt
„dem volksthümlichen Leben seinen wahren Zielpunkt: und
„Volksthümlichkcit dem organischen Leibe der allgemeinen
„Kirche die lebendigen Glieder. Denn die Individualitäten
„in der Geschichte dcö Reiches Gottes im Großen sind Vol¬
ler, selbstvcrantwortliche,sittliche Wesen, und deshalb bc-
„stimmt, einen freien Willen zu haben, unabhängig von dem
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„eines andern Volks, ganz besonders in dem köstlichsten Theile
„deö Volkslebens."

„Wahres Bewußtsein also der innern Lebenseinheit in
„der streitenden Kirche, wahre Katholicität, setzt bei irgend
„einem gemeinschaftlichen Handeln für allgemein kirchliche
„Zwecke die offene und folgerechte Anerkennung der Na¬
tionalität voraus."

„Man verhehlt sich dabei nicht, daß die Verschiedenhei¬
ten zwischen einzelnen nationalen Kirchen jetzt sehr bedeu¬
tend sind, ja oft so bedeutend, daß bei denselben sie sich nur
„durch Glauben in dem Bande christlicher Gemeinschaft und
„innerhalb der Grenzen gemeinsamen Handelns fühlen kön-
„nen. So läßt sich schwerlich annehmen, daß z. B. eine
„gläubige protestantische Kirche gleichgültig sein könne gegen
„die abergläubischen Gewohnheiten, die jetzt in den meisten
„morgenländischen Kirchen in Bezug auf Heiligen-Verehrung
„und Bilderdienstherrschen. Da aber alle jene Kirchen daö
„oberste Ansehen der Bibel anerkennen,und die Grund-Ge¬
währen des Glaubens der allgemeinen Kirche festhalten;
„da auch die Väter jener Kirchen einstimmig sind in Ver¬
werfung abgöttischer Grundsätze: so können und wollen pro¬
testantische Christen ihre morgcnländischen Brüder nicht einer
„freiwilligen und bewußten Uebertrctung ihrer orthodoxen
„kirchlichen Principien anklagen, obgleich sie fühlen, daß sie
„selber, wenn sie so handelten, einer Verläugnung des Glau-
„bcns sich schuldig machten. Daö volle Einverständnis! der
„verschiedenen nationalen Kirchen überlassen sie Gott, in sei-
„ner eigenen guten Zeit; unterdessen aber treibt sie Glaube
„und Liebe, in thätiger christlicher Gemeinschaft mit ihnen
„zu leben und zusammenzuwirken für GotteS Ehre und die
„Ausbreitung und Erhöhung seines Reichs."

„Gott hat Völker gewollt in der Zeit der streitenden
„Kirche. Gott hat also volkSthümliche Kirchen gewollt, die
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„ausgestattet seien mit sittlicher Selbstvcrantwortlichkeitwie
„ein Individuum: — wie ein Individuum müssen sie geist¬
lich frei gelassen werden, um ihre eigene Seligkeit zu schaf¬
fen. Um dies zu thun in Einheit mit sich selbst, den Glie¬
dern dcö persönlichen LcibcS gleich, welche für einen ge¬
meinsamen Zweck zusammenwirken,müssen sie diese Selig-
feil schaffen aus ihren eigenen volkSthümlichen Elementen,
„auf ihrem eigenen geschichtlichen Grund und Boden; dieser
„Richtschnur unterwerfend und anpassend Alles, was ihnen
„von außen geboten werden mag, unter dem obersten Anse-
„hcn des Wortes GotteS, und unter dem Siegel des Geistes
„der Kraft, der der Geist der Liebe ist. Die Grundbedin¬
gung dcö Zusammenwirkensim allgemein kirchlichen Sinne
„ist demnach diese sittliche Selbstverantwortlichkeitder Kirche
„eines Volkes: sie muß ein Gewissen in sich selbst haben, sonst
„kann sie den Willen Gottes nicht thun. Und dies ist der
„Grund, weshalb evangelische Kirchen nicht zusammcnhan-
„deln können weder mit dem Pabste, noch mit den ihm un-
„terworfcnen Kirchen, welche seiner Untrüglichkeit überlassen,
„zu entscheiden, was nur durch ihr eigenes Gewissen entschic-
„den werden sollte."

„Bei allem Zusammcnhandeln also muß jeder einzelne
„Punkt gedacht und ausgeführt werden mit Verläugnung
„aller bcsonderheitlichcn Nationalität, im weiten und nach
„Erweiterung strebenden Geiste der Katholicität.Keine wclt-
„liche, keine politische Rücksicht, keine nationale Selbstsucht
„oder Engherzigkeit, kein Kleben und Hängen am Besondcr-
„heitlichcn auf Kosten der Einheit: keine Ungeduld und kein
„Eingreifen in GotteS eigenes Werk in Seinen Völkern:
„kein Thun, das nicht unternommenwäre im Glauben, das
„nicht flösse aus Bruderliebe. Was da gethan wird für das
„Ziel des Glaubens, muß gethan werden im Geiste des
„Glaubens. Diejenige Kirche wird den größten Ruhm über
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„ihr Volk bringen, welche den meisten katholischen, d. h. all-
„gemein und frei kirchlichen Geist offenbart; und dieser Geist
„ist der Geist dcS Glaubens, thätig in Bruderliebe für die
„Vollendung dcS Reiches Gottes auf Erden, und für den
„ewigen Ruhm dessen, der die Liebe ist."

„Die offene und folgerechte Anerkennung der Nationa¬
lität schließt, wie in Bezug auf die Schrift als oberstes
„Princip alles Lebens das Vorhandensein der Bibel
„in der Volkssprache, so in Bezug auf daö kirchliche
„Princip folgende praktische Grundsätze ein:

„VolkSthümlichkcit in der Gerichtsbarkeit, und
„in der äußerlichen Forin und Entwickelung der apo-
„stolischcn Verfassung;

„VolkSthümlichkcit in der Sprache und Form des
„Gottesdienstes;

„Volksthümlichkeit im Ausdrucke des volksthümli-
„chen Bewußtseins der Einen allgemeinen Wahr¬
heit (Bekenntnißschristcn u. dergl.)"

Tiefe Principien sprechen den Geist, in dem man han¬
delte, klar aus; und da diese Grundsätze von beiden Seiten
mit aufrichtiger Ueberzeugung festgehalten wurden, so konnte
eine Verständigung über das, was im Einzelnen wünschens¬
wert!) und möglich sei, nicht schwer fallen. Die Anwendung
war im vorliegenden Falle dadurch vereinfacht, daß es sich
nicht darum handeln konnte, zwei Verfassungen in Einer Kirche,
zwei Gerichtsbarkeiten in Einem Sprengel, zwei Eigenthüm¬
lichkeiten in Einer Form einzurichten. Es sollte ja weder
ein preußisches, noch ein preußisch-englisches,sondern ein
Bisthum der englischen Kirche sein, an welches einzelne
deutsche Gemeinden und Geistliche sich anschließen könnten,
ohne ihre Nationalität aufzugeben. Die Verfassung des Gan¬
zen war also eine Form, welche die Tochter von der Mut-
tcrkirchc mitnehmen mußte; diese konnte ihr keine andere mit-
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geben, als im Wesentlichen ihre eigene. Weil dcr König
hierüber klar sah, so hatte er keine andere Forderung an die
englische Kirche gestellt; eS war, wie die Instruktion zeigt,
von Anfang an nur von einem englischen BiSthum und
von deutschen Gemeinden innerhalb des BisthumS die
Rede. Nur wenn die deutsche Kirche die erste gewesen
wäre in Palästina, hätte cS umgekehrt sein können. Nur
innerhalb der Gemeinden konnte also die deutsche Volks-
thümlichkcit ihre Stätte finden; und sollten sich auö den Ge¬
genden Deutschlands her, wo sich eine eigenthümliche Ge¬
meinde-Verfassung gestaltet hat, evangelische Gemeinden
in Palästina bilden, so wird auch in diesen: Punkte ihnen
die vaterländische Sitte gern erhalten werden. Für ihr Ver¬
hältniß zu dem Bischof aber, und zu dcr ganzen evangeli¬
schen Gemeinschaftdort können nur dic Grundsätze der bi¬
schöflichen Kirche angewandt werden, wenn nicht die Einheit
deö Handelns und dcr Leitung aufgegeben werden soll.

Desto vollständigere Anwendung finden die beiden an¬
dern oben aufgestellten Grundsätze: die Volkstümlichkeit
im Gottesdienst und im Bekenntniß.

Die praktischen Bestimmungenund Anordnungen, welche
aus diesen Grundsätzen für den gegenwärtigenFall hervor¬
gegangen sind, finden sich niedergelegt in dem folgenden
Schreiben des Erzbischofs von Cantcrbury an den
König von Preußen, welches seit dcr Bekanntmachung
durch den Letzteren als die von beiden Seiten anerkannte
Richtschnur für diese Verhältnisse anzusehen ist.

Lambcth, den 13. Juni 1812.
Sire!

Da es mir wünschcnswcrth erscheint, daß Ew. Maje¬
stät von dem Verhältnisse, worin die deutschen Gemeinden
in Palästina zu dem Bischöfe dcr vereinigten Kirche von

-
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England und Irland in Jerusalem stehen werden, eine voll¬
ständige Kenntniß erhalten, so lege ich ehrerbietigst folgende
Vorschläge vor, welche, wie ich hoffe, Ew. Majestät genehm
sein werden.

Der Bischof wird es für seine Pflicht erachten, alle die
Gemeinden des deutschen protestantischen Bekenntnis¬
ses, welche sich innerhalb des Bereiches seines Sprengels
befinden und geneigt sind, sich seiner Gerichtsbarkeit zu un¬
terwerfen, in seine oberhirtliche Fürsorge und seinen Schutz
zu nehmen, und wird denselben allen in seiner Macht ste¬
henden Beistand leisten.

In diesen Gemeinden wird die von mir sorgfältig durch¬
gegangene deutsche Liturgie, welche aus den in Ew. Maje¬
stät Landen kirchlich rccipirtcn Liturgiccn entnommen ist, bei
der Feier des Gottesdienstesvon Geistlichen angewendet wer¬
den, die nach folgenden Grundsätzen angestellt worden sind.

Kandidaten des heiligen Predigtamts von deutscher
Zunge, welche dazu von Ew. Königl. Majestät Erlaubniß
erhalten haben, werden dem Bischof das Zeugniß einer von
Ew. Majestät zu bestimmenden Behörde vorlegen, worin ihr
guter Wandel und Aufführung, so wie ihre Befähigung für
das geistliche Amt in jeder Beziehung, bezeugt wird. Der
Bischof wird natürlich Vorsorge treffen, bei jedem ihm also
präscntirtcn Kandidaten von dessen Befähigung für die be¬
sonderen Pflichten seines Amtes, von der Lauterkeit seines
Glaubens und von seinem Verlangen, die Ordination von
den Händen des Bischofs zu empfangen, sich zu überzeugen.
So wie der Bischof die Ueberzeugung über diese Punkte ge¬
wonnen hat, wird er den Kandidaten auf die Unterschrift
der drei Symbole, des apostolischen, nicänischen und athana-
sischen, vrdiniren, und ihm auf die eidliche Zustcherung des kir-
chcnordnungömäßigcn Gehorsams gegen den Bischof und seine
Nachfolger die Erlaubniß zur Ausübung seines Amtes ertheilen.
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Was die Confirmation junger Personen in solchen Ge¬
meinden in Palästina betrifft; so wird der Geistliche der Ge¬
meinde in hergebrachter Weise dieselben zu diesem Zwecke
unterrichten,die erforderliche Prüfung mit ihnen vornehmen,
und von ihnen in Gegenwart der Gemeinde das Bekenntniß
ihres Glaubens empfangen. Sie werden alsdann dem Bi¬
schof vorgestellt werden, welcher die Handlung der Confir¬
mation nach der Form der Liturgie der vereinigten Kirchen
von England und Irland vollziehen wird.

In tiefster Ehrfurcht habe ich die Ehre zu verharren
Sire

Ew. Majestät aufrichtigster und unterthänigster Diener
(gez.) W. Cantuar.

Wir fügen auch hier einige erläuternde Bemerkungen bei.
Zunächst erinnern wir, daß der Erzbischof klar ausspricht,

wie er nur solche deutsche Protestanten im Auge habe, welche
aus freien Stücken die obcrhirtliche Leitung des Bischofs
wünschen, um in der Fremde die Vortheile der Gemeinschaft
und des Zusammenhandelnszu genießen. Dieser wird keine
bischöfliche Autorität in Anspruch nehmen, anders, als wenn
ihm von der Gemeinde der Wunsch ausgedrückt wird, daß
er seine hirtliche Sorge über sie erstrecke; aber die Anerken¬
nung dieses Bischofsamtes ist natürlich Bedingung der Theil¬
nahme an jener Stiftung.

Von solchen deutschen Protestanten nun erwartet und
wünscht der Erzbischof, daß sie sich nicht unter die englischen
Gemeinden einzeln zerstreuen, sondern zusammen eine oder
mehrere Gemeinden, nach dem vorhandenen Bedürfniß, bil¬
den ; denn nur in der Gemeinschaft kann eine nationale Eigen¬
thümlichkeit sich erhalten.

Und zwar ist es ihre kirchliche Eigenthümlichkeit, die er
ihnen erhalten wissen will. Denn er spricht nicht bloß von
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„deutschen Gemeinden" sondern ausdrücklich von „Gemein¬
den des deutschen protestantischen Bekenntnisses";
und er giebt nicht an, unter welchen Bedingungen Deutsche
in die englische Kirche eintreten können, um dadurch der Für¬
sorge dcö Bischofs zu genießen: sondern er erklärt, daß der
Bischof „die Gemeinden des deutschen protestantischen Bekennt¬
nisses in seinen Schutz nehmen werde" also als solche, als
diesem Bekenntniß und dieser Kirche, der deutschen, fortwäh¬
rend ungehörig.

Die praktischen Punkte, auf welche in diesem Falle die
oben entwickelten Grundsätze anzuwenden waren, sind wesent¬
lich folgende:

Erstlich die Verwaltung der Sacramcnte, die Feier
des Gottesdienstes und die Verwaltung aller
übrigen heiligen und kirchlichen Handlungen;

ferner die Anstellung von Geistlichen und Seel¬
sorgern;

endlich der Unterricht und die Konfirmation der
Kinder.

Bei dem erstem dieser Punkte konnte kein Zweifel sein.
Sonst zwar hält die englische Kirche fest an ihrer eigenen
Liturgie und macht deren strengste Befolgung allen ihren
Geistlichen zur Pflicht, selbst in fremden Sprachen; so war
auch der deutsche Gottesdienst, den die Missionare bisher
schon auf dem Berge Zion gehalten hatten, nur eine deutsche
Ucbersctzung derselben, in welcher denn dem deutschen Wan¬
derer freilich wohl Gottesdienst und Erbauung in evangeli¬
schem Geiste, aber doch nicht der eigenthümliche Schatz seiner
nationalen Kirche geboten wurde. Daß dieser Schatz deut¬
schen Gemeinden im neuen Biöthum nicht entzogen werden
dürfe, darüber bedürfte eS nur weniger Worte der Verstän¬
digung zwischen den englischen Prälaten und dem Gesandten
des Königs; jene erkannten freudig den evangelischen Geist
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der deutschen Ordnungen und die volle Berechtigung dersel¬
ben an. Für alle kirchlichen Feiern also werden beim
deutschen Gottesdienst in Palästina die heimischen For¬
men der deutschen Liturgie gelten, wie dieselbe sich von
der Reformation her, mit großer Mannigfaltigkeit eigenthüm¬
licher Gestaltungen,doch im Ganzen in wesentlicher Ueber¬
einstimmung,auf dem Grunde dcS alten kirchlichen Herkom¬
mens entwickelt hat, und für Preußen zuletzt in der Allge¬
meinen Landes-Agende festgestellt worden ist. Für den Ge¬
brauch derselben werden deutsche Geistliche daselbst nicht auf
eine einzelne der verschiedenen provinziellen Ausgaben be¬
schränkt sein, sondern der ganze Reichthum des von der Kirche
anerkannten Schatzes wahrhafter Gebete ihnen zu Gebote
gestellt werden. Die Freiheit im Gottesdienste, die das Ge¬
fühl wach erhalten soll, daß derselbe jedesmal ein immer neu
Erzeugtes, Lebendiges sei, ist dem deutschen Wesen eigen¬
thümlich. Wenn in den letzten Zeiten des vorigen Jahr¬
hunderts diese Freiheit oft zur Willkür, die sich nur im leer¬
sten Nichts befriedigte, geworden, so war das nur eine Folge
der allgemeinen Ermattung des religiösen Lebens. Wo die¬
ses kräftig ist, bildet es sich einen organischen Leib, in wel¬
chem Freiheit und Schranke eins ist. Daß dem so sei auch
in Bezug auf die Formen der Anbetung, zeigen die ältern
Gestaltungen aus der Rcformationözcit,welche, obgleich fast
in jeder Gemeinde eigenthümlichentsprungen und mehrere
Familien bildend, doch in allem Wesentlichen in einer solchen
organischen Einheit bleiben, daß wir wirklich von einer
deutschen Liturgie reden dürfen, obgleich eine solche nie¬
mals von der ganzen deutschen Kirche eingeführt werden
konnte. Für die Kirche im Morgenland"? unter den vielen
vorhandenen die angemessenste Sammlung geistlicher Lie¬
der zu bestimmen, wird den kirchlichen Behörden des Vater¬
landes obliegen. Dieses theure Besitzthum unserer Nation,
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an dessen Erwcrbung die ganze Kirche, Fürsten und Volk,
Geistliche und Laien, mitgearbeitetund geschaffen hat, wird
in Jerusalem heimisch werden, und da, wo die Gesänge der
Engel ertönten, werden neben den Psalmen Davids auch die
Lieder Luthers und Paul Gerhards erklingen. Der Deutsche
wird demnach dort das Wort Gottes vernehmen aus Luthers
Bibel, seine Anliegen vor Gott bringen in der treuen herz¬
lichen Sprache seiner Väter, und des Herrn Lob singen in
den tiefsinnigen dichterischen Worten und Weisen des deut¬
schen geistlichen Volksliedes; er wird die Sacramentc empfan¬
gen in der Weise, wie er sie in der Jugend mit den Seini¬
gen empfing; er wird fühlen, daß er im Hause GotteS auf
Zion die Hcimath wieder gefunden!

Der zweite Punkt ist die Stellung der Geistlichen.
Von ihr hängt im Grunde auch die Stellung der Gemein¬
den zur Kirche ab — auch in der evangelischen Kirche, so
weit diese auch von jeder falschen Idee einer Herrschast oder
eincö Pricsterthums der Geistlichen entfernt ist. Die Gemeinde
wird überall der Confession zugerechnet, zu welcher ihr Seel¬
sorger sich bekannt oder verpflichtet hat.

Zunächst erhalten hierüber die Worte des ErzbischofS
die Bestimmung,daß deutsche Gemeinden, um ein Recht und
Anspruch auf Schutz und Fürsorge des Bischofs zu erlan¬
gen, nicht englische Geistliche annehmen, sondern ihnen nur
Deutsche zu Seelsorgern gegeben werden sollen.
Von denjenigen Deutschen aber, welche im heiligen Lande
ein kirchliches Amt bekleiden, welche als Seelsorger bei einer
etwa bestehenden Gemeinde angestellt werden, oder als Mis¬
sionare in Verbindung mit dem Bischof und unter seiner
Leitung und Hülfe den Juden das Evangelium predigen
und vielleicht aus ihnen sich selbst eine Gemeinde bilden
wollen, erwartet er, daß sie vom Bischof in Jerusalem sich
ordiniren lassen. — Es war diese Ordination der Geistlichen



Artikel 23: Es ist Niemandem erlaubt, sich das Amt anzu¬

maßen, öffentlich zu predigen, oder die Sakramente in der Kirche zu ver¬

walten, wenn er nicht zuvor gesetzlich dazu berufen und gesandt ich Die¬

jenigen aber sollen wir für gesetzlich berufen und gesandt halten, welche

anserwählt und zu diesem Werk verordnet sind durch solche Männer, de¬

nen in der Gemeinde (tlongreA-rtion) öffentliche Vollmacht verliehen

worden, Diener in des Herrn Weinberg zu berufen und zu senden,6

cilt Punkt, über den es der besonnensten Verständigung be¬
dürfte; und eine einfache und offene Darlegung sowohl der
Ansichten, von denen man beiderseits dabei ausging, als des
praktischen Verhältnisses, wie cS sich als das Ergebniß
gegenseitiger Anerkennunggestaltet hat, wird am besten diese
ganze Angelegenheit in ein klares Licht stellen.

Die englische Kirche ist eine bischöfliche, und erkennt
demnach in ihrem Schoße nur die Ordination von Geistli¬
chen durch Bischöfe als gültig an. DicS ist für sie eine
Frage der Verfassung, nicht der Lehre; nirgends hat sie, die
Kirche, die Nothwendigkeit bischöflicher Ordination oder einer
ununterbrochenenFolge der Bischöfe als Dogma aufgestellt;
nirgends, als Kirche, solche unevangelische Ansichten vom
geistlichen Stande als einem Pricsterthum ausgesprochen,
welche diese Lehre voraussetzten.Sie erkennt vielmehr in
den XXXIX Artikeln, nicht allein mit der Augsburgischen
Confession die Nothwendigkeit gesetzlicher Berufung im allge¬
meinen, sondern noch ausdrücklich die Berechtigung jeder ein¬
zelnen Landeskirche zur Festsetzung der Formen an, unter
welchen ihre Diener für gesetzlich berufen zu achten seien,
ohne die mindeste Beziehung auf das Episcopat oder auf
die Formen weder der alten noch der späteren Kirche. P In
diesem Sinne hat sie auch immer praktisch in Bezug auf die
andern protestantischen Gemeinschaften gehandelt. Nicht allein
hat sie mit ihnen einen ununterbrochenenVerkehr gepflogen,
sondern die eifrigsten Anhänger der bischöflichen Kirchcngc-
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wall, und dic größten Stützen ihrer Verfassung, unter wel¬
chen Hookcr zu nennen genügt, haben ausdrücklich die Rechte
fremder Kirchen und ihrer nicht bischöflich ordinirtcn Geistli¬
chen vertheidigt: auf den Grund, daß in den eigenthümlichen
Umständen ihrer Reformation hinreichende, ja zwingende
Gründe für sie gelegen, von der alten, bisher gewohnten
Kirchen-Verfassung abzuweichen, und daß in der Beibehal¬
tung und Fortpflanzung des Lehrstandes, innerhalb dessen
dem Bischof ein eigenthümliches Amt, nicht ein eigenthümli¬
cher Stand zukomme, der organische und lebendige Zusam¬
menhang mit der geschichtlichen Kirche erhalten sei. Für die
englische Kirche hatte jene Nothwendigkeitnicht bestanden,
weil die Reformation großcnthcils von oder mit den Bischö¬
fen selbst durchgeführt wurde; und so hatte sie die alte Ver¬
fassung der Kirche beibehalten, und setzt für sich selbst inner¬
halb ihrer eigenen Grenzen, als Form und Bedingung gesetz¬
licher Berufung, die Weihe durch den Bischof in den zwei
Stufen des Diaconats und PrcSbyterats fest. Dies ist ihr
Gesetz, ihre Verfassung. *) Sie hält dieselbe für die älteste,

Artikel 36: »Das Buch von der Weihe der Erzbischöfc und

»Bischöfe, und von der Ordinatio» der Prcsbptercn und Diakonen, wel-

»chcS neuerlich zur Zeit Eduards VI. publicirt und durch dic Autorität
»des Parlaments bestätigt ist, begreift alles zu solcher Weihe und Ordi-

»uation Nothwendige, und enthalt nichts, das an und für sich

»abergläubisch oder gottlos wäre. Alle demnach, welche nach der

»Ordnung jenes Buchs geweiht und ordinirt sind, seit dem zweiten Jahre

»des vorgenannte» Königs Eduard bis auf diese Zeit, oder welche noch

»künftig »ach demselben Ritus mögen geweiht oder ordinirt werden, die

»erklären wir, jetzt und in Zukunft, für recht, ordentlich und rcchtmä-

»szig geweiht und ordinirt."
„Und in der Vorrede zu den Formularen der Weihe selbst heißt es:

»daß Niemand für eine» rechtmäßigen Bischof, Priester oder Diacon der

»Vereinigten Kirche von England und Irland gerechnet werden

»soll, der nicht nach dieser Form geweiht sei, oder früher irgendwo bi-

»schöslichc Consccration oder Ordinatio» empfangen habe.» Es ist hier
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für dic apostolische Verfassung der Kirche; sie behauptet, daß
in derselben nichts dem Worte Gottes Widersprechendes
liege: aber sie behauptet nirgends eine Nothwendigkeit
derselben als Dogma, sie bindet nirgends die Gnade Gottes
daran; sie ficht nirgends die Weihe anderer Kirchen an;
das Episcopat und die Folge der Bischöfe ist für sie nicht
ein Dogma, sondern eine Thatsache, eine Institution, an die
sich das allgemeine christliche und National-Gefühl zugleich,
als an ein theures, von den Vätern der Kirche und des
Volkes ererbtes Gut anschließt; der conscrvative Sin» des
Volkes sieht in ihm eine Hülfe und einen Schuß gegen die
Wandelbarkeit der Zeit und der menschlichen Dinge; der sclbst-
ständige Geist der Nation findet darin die Bürgschaft der
Unabhängigkeit der Kirche, welche sich um diese, zwar in den
Personen vom König ernannten, aber ihre Autorität keincs-

ulso nicht von dcn Bedingungen der Gültigkeit der Ordinntion im allge¬
meinen, sonder» nur innerhalb der Landeskirche die Ncde.

Siehe dcn angeführten Artikel 36. Und in dcn ConvocationS»

Schlüssen von 1603 heißt cS: Canon 7: »Jeder, der behaupten wird,

»daß dic Regierung der englischen Kirche nnter dem Könige durch Crz-
»bischöfc, Bischöfe, Decane und Archidiaconcn, und ihre übrigen Bcnm-

»ten, anti- christlich und mit dem Worte Gottes unvereinbar

»sei, der sei von der Kirchen-Gemeinschaft ausgeschlossen.«

Canon 8: »Jeder, der hinfort behaupten oder lehren mag, daß

»die Form und Weise, Bischöfe, Presbyter und Diaconen zu machen

»und zu weihen, irgend etwas enthält, daS mit dem Worte GoitcS nnvcr-
»rinbar wäre, oder daß die, welche auf diese Weise zu Bischöfen, Presby¬

tern und Diaconen gemacht sind, nicht gesetzmäßig gemacht seien, und wc-

»dcr von sich selbst noch von Andern als rechte Bischöfe, Presbyter nndDia-

»conen geachtet werden sollten, bis sie noch irgend einen ander» Beruf zu

»jenen heiligen Aemtern erhalten, der sei von der Kirchen-Gemeinschaft

»ausgeschlossen.«

Uebcrall also nnr Sclbstverthcidigung gegen die Angriffe der Purita¬

ner im Lande und der Römisch - Katholischen; Ausschließung derjenigen,

welche durch Verwerfung der Kirche sich selbst ausschlössen; kein Angriff

auf irgend eine andere Verfassung oder Forin der Weihe.
6*
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wegö voil ihn: tragenden Mittelpunkte schaaren kann; der
kirchliche Sinn erblickt in ihnen die Organe der Gemein¬
schaft auch über Land und Volk hinaus, und in weiteren
Kreisen die Tarstellungund Vertretung jener allgemeinen
christlichen Kirche, deren Vertreter und Darsteller im kleine¬
ren Kreis der Gemeinde der Pfarrer ist. Durch diese hö¬
heren kirchlichen Personen verbindet sie eben die einzelnen
Gemeinden zu größeren kirchlichen Ganzen; und diesen Spren¬
geln und der ganzen National-Gcmcindc gegenüber stellt sie
in ihnen die Idee der Kirche dar. Aber sie hat nie und
nirgend deir Geist und die Kraft des Evangeliums an diese
Thatsache oder Institution als unzertrennlich geknüpft; nie
die allgemeine, apostolische Kirche an die Bischöfe gebunden,
als wenn sie sonst nirgends wäre; nie daher anderen Kir¬
chen diesen heiligen Namen abgesprochen. Daß man ihr
dieö vorgeworfen,rührt theils daher, daß man Aeußerungen
einzelner Fanatiker, denen man entgegengesetzte zehnfach gegen¬
überstellen könnte, der Kirche aufgebürdethat, theils daher,
daß man strenge Aeußerungen über Dissenter im eigenen
Lande, die innerhalb der National-Gemeinde ohne Grund
von ihr sich losrissen, oder gar ihr feindlich und hassend sich
entgegenstellten, mißverständlichauf fremde Kirchen bezo¬
gen hat.

Es handelte sich hier also keineswegeö um eine dogma¬
tische Verschiedenheit.Es handelte sich für die deutsche Kirche
weder um die Festhaltung eines allgemein christlichen und
evangelischen Grundsatzes: der Wahrheit des allgemeinen
Priesterthums aller Christen; noch um die Vertheidigung und
Sicherstcllung ihrer eigenen Ordinationen und Sacramente.
Ersteren bekannte die englische Kirche freudig mit ihr; letztere
war sie weit entfernt anzufechten. Es handelte sich rein
um eine Verfassungsfrage, um die Anwendung rechtlicher,
in der eigenthümlichen Konstitution der beiden Kirchen lic-



gender Grundsätze. Eine solche Frage konnte und mußte
auf dem Wege christlicher Liebe zum Frieden entschieden
werden.

Auf der einen Seite zwar konnte die englische Kirche
in Beziehung auf das Bisthum in Jerusalem von ihrer
Verfassung nicht abweichen; man konnte eine solche Abwei¬
chung ihr gar nicht zumuthen, wenn man wollte, daß cö ein
Bisthum dieser Kirche sei.

Auf der andern Seite konnte die deutsche Kirche nichts
geschehen lassen, was auch nur von fern die Gültigkeit ihrer
eigenen Ordinationen in Zweifel zu stellen scheinen konnte.
Es war daher vollkommen unmöglich,daß sie ihre schon
ordinirten Geistlichen sollte von dem Bischof in Jerusalem
oder von irgend einem anderen Bischof von neuem ordini-
rcn lassen. Es wäre dicS ein Bekenntniß gewesen, daß
sie aus lebendigen Zusammenhang mit der ganzen geschicht¬
lichen Entwickelung der Kirche keinen Anspruch mache; daß
die Weihe ihrer Geistlichen nur ein Mcnschcnwcrk sei, dem
das Siegel der göttlichen Berufung fehle; daß ihre Diener
nur Staatsdicncr seien, die außerhalb des Staates keine Be¬
rechtigung hätten. Es würde eine Verläugnung der Kirche
sein, welche, wir dürfen es getrost aussprcchcn, keinem Deut¬
schen einfallen könnte; es wäre eine Schmähung der eige¬
nen geistlichen Mutter, von welcher die ganze Kirche Deutsch¬
lands sich mit Unwillen abwenden müßte.

Es bedürfte kaum, daß der Gesandte des Königs die¬
ses, wie er eS that, von vorn herein erklärte. Die engli¬
schen Prälaten haben nie, auch nicht durch die leiseste An¬
deutung, diese Forderung gemacht.

Vielmehr kam man von beiden Seiten alsbald auf die
einfachste Ausgleichung: nämlich, daß zur Uebernahme
kirchlicher Aemter im Bisthum des heiligen Lan¬
des nur solche Deutsche nach Jerusalem gehen soll-

III. Die Stellung der Deutschen im BiSthnm.
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ten, welche noch nicht im Vaterlande ordinirt wä¬
ren, und daher ohne alles Bedenken vom Bischöfe
die Weihe empfangen konnten. Auf diese Weise gab
keine Kirche etwas von ihren Grundsätzen auf; alle schwie¬
rigen Streit- und Rechtsfragen wurden vermieden; jede
Kirche blieb ans ihrem eigenen Gebiet in ihrer eigenthümli¬
chen Verfassung und Berechtigung.Gegen die Ordination
cincS deutschen Laien durch einen englischen Bischof ist an
sich ja so wenig etwas einzuwenden, wie gegen die Ordi¬
nation eines schweizerischen oder würtembcrgischen Kandida¬
ten durch einen preußischen Superintendenten,oder eines
preußischen durch einen bairischcn protestantischen Geistlichen
oder einen dänischen oder schwedischen Bischof.

Diese Ausgleichung hatte die Jnstruction schon ange¬
deutet, und die Verständigung darüber konnte keine Schwie¬
rigkeit haben. Sie setzte voraus, daß die so zu ordinirendcn
Kandidaten nicht auf die nationalen Eigenthümlich¬
keiten der englischen Kirche in Gottesdienst und
Bekenntniß verpflichtet würden. Nur unter dieser Be¬
dingung konnte eine friedliche und freundliche Ucbcreinkunft
entstehen, im Geiste christlicher Liebe und evangelischer Frei¬
heit, wobei ans deutscher Seite die Ueberzeugung zu Grunde
lag, daß man nichts von der englischen Kirche verlangen
könne, was dem Grundgesetz ihrer Verfassung zuwider sei;
auf Seiten der englischen Kirche die Ueberzeugung, daß sie
von den deutschen Candidaten nichts fordern dürfe, was diese
ihrer eigenen Kirche entfremden könnte. Der bloße Act der
Ordination durch einen Bischof thut dieö gewiß nicht, weil
darin nichts dem Bekenntniß der deutschen Kirche Zuwider¬
laufendes liegt. Die deutsche Kirche stellt ja die Preöbyte-
rial-Ordination so wenig als eine Lehre und Nothwendig¬
keit auf, wie die englische die cpiscopale. Eben so wenig
liegt in der Formel der englischen Ordination irgend etwas



Un-EvangclischcS:es ist darin nicht die mindeste Andeutung
eines besondern Pricstcrthums enthalten, vielmehr die ernsteste
und kräftigste Bezeichnung des Geistlichen als eines Dieners
des göttlichen Worts;*) noch auch tritt in ihr die nationale
Seite hervor: sondern die Ordination ist sür die englische
Kirche wesentlich ein allgemein kirchlicher, geistlicher Act,
durch Welchen nicht nur der Eintritt in ein besonderes Amt,
oder eine einzelne Gemeinde, oder eine besondere nationale
Landeskirche,sondern ein Verhältniß zur allgemeinenchrist¬
lichen Kirche und ihrem Haupte, Christo, bedingt wird.
Durch dieselbe wird der Geistliche ein Diener des göttlichen
Worts, welches nicht einer einzelnen Kirche, sondern der
Kirche angehört. Sie giebt ihm die Erklärung, daß er
seinen Beruf nicht nach menschlichem,sondern nach göttlichem
Rechte habe, nicht aus Austrag der einzelnen Gemeinde, oder
auf Befehl des Landeshcrrn,sondern kraft Auftrages des
unsichtbarenHauptes der ganzen Kirche. An diese seine
göttliche Berufung muß aber jeder Geistliche in jeder Kirche
glauben; in welcher einzelnen Gemeinde er nachher diesen
Austrag ausrichte, das ist Sache menschlicher Anordnung;
daher auch Ordination und Jntroduction, oder Einführung
in den zugewiesenen Wirkungskreis, zwei getrennte Acte sind.
Aus dieser Ansicht ist auch der Grundsatz geflossen, der nach
Just Henning Böhmer**) der allgemeinen Praris der
evangelischen Kirche zu Grunde liegt: die von einer Confes-
sion zur andern, auch die von der katholischen zur evangeli¬
schen übertretenden Geistlichen nicht von neuem zu ordiniren,

^) Siehe das Wesentliche des OrdinationS - Formulars in der

Beilage.
ücel. Protest. lil>. I. tit. XVI. üe saei'ninm.

naii itvrnnüis HVIII. vut I. Zt)6. vll. Hai. I7Z8. Er selbst

mißbilligt dies Verfahren, ist also um so gültigerer Zeuge für die

Praxis.
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sondern ihnen nur die Verpflichtung auf das Bekenntniß
und die Agende ihrer neuen Kirche abzunehmen. In dieser
der Ordination vorhergehenden oder nachfolgenden Ver¬
pflichtung auf Bekenntniß nnd Agende liegt überall
das Verhältniß des Geistlichen zu der besonderen Kirche,
der er angehört. So auch in England. Die Kandidaten
müssen dort, vor ihrer Weihe, auf das Lominon Urs^er
IZook nnd auf die XXXIX Artikel sich verpflichte». Darin
liegt ihr Verhältniß zur englischen Landeskirche: und dies
Verhältniß, also diese Verpflichtung, muß wegfal¬
len bei deutschen Candidatcn.

In Bezug auf die Agende ist oben schon gesagt, daß
deutsche Geistliche die deutsche Liturgie halten und behal¬
ten sollen.

In Bezug auf das Bekenntniß erklärt der Erzbischof
daß sie vor dem Bischöfe nichts unterschreiben werden, als
die drei alt kirchlichen Bekenntnisse: das Apostoli¬
sche, Nicänische, und sogenannte Athanasianische; also
nicht die XXXIX Artikel.

Jene drei alten Glaubensbekenntnissesind der ganzen
abendländischen Kirche gemein, werden von allen unsern Bc-
kenntnißschristen als die wesentlichen Grundlagen der christ¬
lichen Lehre enthaltend anerkannt, und werden eben darum
auch in einigen Formularen der Weihe, z. B. der schwedi¬
schen und namentlich auch der preußischen, ausdrücklich ge¬
nannt. Sie gehören also weder der englischen, noch der
preußischen, noch irgend einer einzelnen Kirche an. Die
XXXIX Artikel dagegen gehören der englischen Kirche an,
wie die Augöburgische Confession der deutschen; und daß
von deutschen Kandidaten die Unterschrift der ersteren nicht
gefordert wird, ist nur die Anwendung des oben ausgespro¬
chenen leitenden Grundsatzes: Volksthümlichkcit im Bekennt¬
niß der Einen allgemeinen Wahrheit.
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Diese Volkstümlichkeit ist eS aber, welche den ver¬
schiedenen Bekenntnissen innerhalb der evangelischen Kirche
ihren eigenthümlichen Charakter aufprägt, und Geltung ver¬
schafft. Im Allgemeinen scheint die Kirche zu der Ueberzeu¬
gung gekommen,daß die dogmatischen Verschiedenheiten
dieser ihrer Bekenntnisse mehr auf dem Gebiete wissenschaft¬
licher, theologischer Entwickelung, als auf dem des Glaubens
und Lebens liegen, und darum keine praktische Trennung
zwischen ihren Bekcnnern zu bewirken brauchen, oder dieselbe
vielmehr gar nicht bewirken dürfen; daß Lutheraner und Ne-
formirte in derselben Kirche mit einander beten, an demsel¬
ben Altar das Saerament empfangen, dieselben Zwecke der
Förderung des Reiches Gottes mit einander verfolgen dür¬
fen und sollen, ohne darum gleichgültig gegen ihre Ueber¬
zeugung zu sein. Alls diesem Standpunkte wenigstens steht
die unirte Landeskirche Preußens. Der Umstand also, daß
die Augöburgische Confession als sich nach der lutherischen,
die XXXIX Artikel nach der rcformirtcn Seite hinneigend
gelten, kann keine Scheidewand zwischen beiden machen; son¬
dern wir können beide Bekenntnisse nur in ihrer volksthüm-
lichen Bedeutung auffassen. Das ist überhaupt die Stellung,
welche verschiedenenBekenntnissen innerhalb der evangelischen
Kirche allein zukommen kann. Auf dem festen Grunde der
Einen, evangelischen Wahrheit ruhend, können, ja müssen
verschiedene Völker, je nach ihrer Eigenthümlichkeit, ihrer
geschichtlichenEntwickelung und ihrem Bedürfniß, die eine
oder die andere Seite der kirchlichen Lehre wie des kirchli¬
chen Lebens mehr oder weniger ausbilden. Ja es können
durch die natürliche Beschränktheit jedes Volks, wie jedes
EinzellebcnS, einseitige und darum scheinbar auseinander ge¬
hende Richtungen entstehen, welche durch immer innigere
Vertiefung in den Einen Grund und durch thätige Liebe
ausgeglichen werden. Auch hier ist die vollständige Entsal-
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tung des unendlichen Reichthums deS christlichen Glaubens
durch die Mannigfaltigkeitbedingt, und gerade durch die An¬
erkennung derselben wieder die Einigkeit und Einheit. Und
so sind denn die XXXIX Artikel von großer Bedeutung für
die nationale Eigenthümlichkeit der englischen Kirche; sie sind
dem Engländer der von den Vätern ererbte, in der Jugend
aufgenommene, mit allen nationalen Erinnerungenverbundene,
natürlichste Ausdruck seiner protestantischen Gesinnung; sie sind
für jene Kirche der Inbegriff ihrer dogmatischenTheologie seit
drei Jahrhunderten, wie für uns die Augöburgische Konfession
die Grundlage unserer ganzen theologischenEntwickelung
seit jener Zeit geworden ist. Und diese Augsburgische
Conscssion ist eigentlich allein das national-kirchliche Ban¬
ner, um welches die deutsche evangelische Christenheit in
Frieden sich schaarcn kann; denn sie ist älter, wenn auch
uicht als die ersten Ursprünge, doch als die strenge und wis¬
senschaftliche Ausbildung der Gegensätze, welche nachher zu
kirchlichen Lchrgegensätzen geführt haben. Sie ist es daher,
die in unserm Vaterlandc die sonst so zersplitterten, in Got¬
tesdienst und Verfassung verschiedenen Gemeinden zusammen¬
hält; sie ist nicht ein bloßes System von Dogmen, sondern
ein lebendiges Zeugniß, ein That und Leben gewordenes
Wort, um welches nicht nur die Theologen, nicht nur die
Geistlichen, sondern auch die Laien, um welche das Volk sich
sammelt. Sie ist der fortwährendeHauch aus jenen ersten
Zeiten der Begeisterung, aus denen sie in ihrer klaren und
milden Kraft entsprungen ist, und mit denen sie uns in leben¬
digem Geistes-Verkehr erhält. Ehrwürdig als das erste Zeug¬
niß der wiedergefundenen evangelischen Wahrheit, ein Zeug¬
niß, um welches sich auch stammverwandte Völker freudig
geschaart haben, und daö uns mit den Kirchen Dänemarks
und Schwedens verbindet, ist sie die Mutter aller andern
evangelischen Bekenntnisse,auch des englischen selbst, welche
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alle, menschlich zu reden, ohne sie nicht entstanden wären.
Sie ist uns heilig, wie uns unsere Sprache heilig ist; denn
sie redet unsere Sprache, weil sie durch und durchdrun¬
gen ist von deutschem Geist und deutschem Gemüth; wir könnten
sie so wenig aufgeben, wie wir Luther's Bibel mit einer andern
Uebersetzung vertauschenkonnten. Sie ist unser volkö-
t h ü mlichcs Bekenntniß. Sie muß daher namentlich auch
andern Völkern gegenüber als die nationale Darstellung der
evangelischen Kirche Deutschlands in der Lehre, unser Ban¬
ner sein. Daß in Zion, im englischen BiSthum, sie die
Fahne der deutschen evangelischen Gemeinden sei, giebt dem
Verständniß mit der reformirten Auffassung daö weltgeschicht¬
liche Siegel.

Die Verpflichtung auf unser nationales Bekenntniß ist
aber unsere eigene National-Sache. Nicht der Bischof in
Jerusalem hat sie den Candidatcn abzunehmen; denn er ist
ja kein Diener und Vertreter der deutschen Kirche als einer
nationalen. Sondern er muß die Forderung ganz und gar
dieser Kirche überlassen, welche sie auf die ihr genehmste
Weise an die Candidatcn stellen wird. Daher erwähnt der
Erzbischof auch in seinem Schreiben der Augöburgischen Kon¬
fession nicht besonders. Die englische Kirche hat die deutsche
einmal als evangelische Schwesterkirche, auf den Grund des
Augsburgischen Bekenntnisses, anerkannt; welche Bedingungen
diese vor der Ordination von ihren Candidatcn etwa sonst
noch fordern will, das überläßt jene ihr ganz und gar.
Der Bischof erwartet nur die Bescheinigung von befug¬
ter Behörde, daß der Kandidat den Bedingungen genügt
habe, welche die Kirche selbst bestimmt hat, und daß er von
ihr in jeder Hinsicht geeignet erkannt sei, bei einer ihrer
Gemeinden angestellt zu werden. Ohne ein solches Zeug¬
niß wird er keinen Candidatcn zur Weihe zulassen. — Die
deutsche Kirche wird also von denen, die nach Jerusalem
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gehen wollen, dieselben Bürgschaften forderir in Bezug auf
wissenschaftliche Befähigung wie auf Reinheit der Lehre,
welche sie für ihren eigenen Dienst im Vaterlande erfordert.
Deutsche Gemeinden in Palästina werden dafür, daß
ihre Seelsorger ihrem eigenen Bekenntniß angehören, dieselbe
Sicherheit haben, welche ihnen ihre kirchlichen Behörden in
ihrem Vatcrlande geben. Deutsche Kandidaten aber
werden gerade das zu erfüllen haben, was sie vor der Ordi-
nation im Vatcrlande würden erfüllen müssen, und werden
nichts thun oder leisten, was sie ihrer vaterländischen Kirche
auch nur scheinbar entfremden könnte.

Daß der Bischof sich persönlich von der Lauterkeit
ihrer Gesinnungen, dem Ernst ihres Glaubens und beson¬
ders von der Geeignetheit für die eigenthümlichen Verhält¬
nisse überzeuge, liegt in der Natur der Dinge. Er kann in
seinem Sprengel niemanden anstellen, von dem er sich diese
Ueberzeugung nicht persönlich verschafft hat; denn er ist ver¬
antwortlich,und nicht allein Menschen, sondern Gott. Das
gerade ist die Bedeutung des oberhirtlichcn Amtes, daß diese
persönliche Verantwortlichkeit eines freien persönlichen Gewis¬
sens der Kirche gesichert bleibe. Ganz dasselbe findet auch
im Vatcrlande Statt. Wenn ein Kandidat auch durch dop¬
pelte Prüfung seine allgemeine Befähigung bewährt hat, so
weit dieselbe durch Eramina dargethan werden kann, so will
doch derjenige, der ihm ein Amt giebt, sei es nun eine kirch¬
liche oder Regicrungs-Behörde, ein Patron oder eine Ge¬
meinde, sich selbst mit ihm bekannt machen, und sich persön¬
lich zu überzeugen suchen, daß er dem, was von ihm erwar¬
tet wird, genügen werde. Bei ihrer Anstellung werden dann
die Geistlichen sich zum ordnungsmäßigen Gehorsam
(„in Allem was recht und billig ist" wie die englische For¬
mel dieser Verpflichtung sagt) gegen ihren kirchlichen
Vorgesetzten verbinden. Letzteres ist eben der Bischof, so-
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bald sie in seilte» Sprengel eintrete», und so lange sie in
ihm weilen. In England sind die Rechte des Bischofs, dem
Pfarrer gegenüber, gesetzlich sehr gering, und letzterer ist
äußerst selbstständig; nur durch persönlichen Einfluß, und in
Folge der gewohnten Achtung vor dem obcrhirtlichcn Anse¬
hen kann derselbe eine bedeutende praktische Einwirkung üben.
Die doppelte Weihe zum Diaconat und Presbyterat,
welche wenigstens drei Monat aus einander liegen sollen,
wird natürlich beibehalten werden. Die Stufe des Diaco-
natö ist die kirchlich organisirtc, mit praktischem Pfarrdienst
verbundene Candidatur, wie das Vieariren der Candidatcn
in Würtcmbcrg bei den älteren Pfarrern. Der Diaconus
soll sich praktisch und unter Leitung des Pfarrers im Amte
bewähren, daß er reif sei zum Presbyter, d. h. Acltestcn.
Diese Diaconie ist aber in Jerusalem, wo sie entstanden,
ganz besonders nützlich und nothwendig als Vorübung für
das Pfarramt unter so besondern Umständen, wie sie in Pa¬
lästina stattfinden.

Dies scheint denn die einfachste und natürlichste Weise,
wie deutsche Geistliche in die rechte Stellung kommen, sowohl
gegen den Bischof, wie gegen deutsche Gemeinden und ihre
Vaterländische Kirche.

Der dritte Punkt ist die Confirmation der Kinder;
ein Punkt, der auch in der kleinsten, nur aus Einer Familie
bestehenden Gemeinde in Anwendung kommen kann, und da¬
bei fast tiefer als irgend ein anderer, in daö innere Gemcindc-
lcben eingreift. Es war also nicht zu erwarten noch zu ver¬
langen oder zu wünschen, daß irgend eine von beiden Kir¬
chen hier ganz zurücktrete: weder daß der Bischof die nach mehr
als tausendjähriger Sitte ihm eigenthümliche Feier, noch daß
die deutsche Gemeinde, bei dem ersten bewußten Eintritt ihrer
jungen Glieder unter die Fahne Christi, ihr Recht an diesel¬
ben ausgebe.
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Es war also nothwendig, beiden das ihrige zu erhal¬
ten; und dies schien möglich ohne störende Häufung, indem
man glaubte annehmen zu müssen, daß die Confirmation in
beiden Kirchen eine etwas verschiedene Entwickelung und
Stellung gewonnen habe.

Die uralte kirchliche Sitte nämlich, vermöge welcher
schon in den ersten Jahrhunderten der Christ, nach der Taufe
durch den Presbyter, auch den Segen des Bischofs unter
feierlicher Handauflegung empfing, hat im Laufe der Zeiten,
und in Folge der Kindertaufe, eine eigenthümliche Bedeutung
erhalten, welche zwar von der ganzen Evangelischen Kirche
im allgemeinen gleich erkannt und aufgefaßt, aber in der
deutschen evangelischen Kirche wohl am tiefsten empfunden
und am schärfsten ausgebildet ist. Sie ist hier die feierliche
Handlung geworden, durch welche der junge Christ, dem die
Gnade Gottes und die Bürgerschaft seines Reiches in der
Taufe gegeben und zugesichert ist, nun durch eine freie That
gleichsam in den Stand der Streiter dieses Reiches eintritt,
und sich freiwillig diesem Dienst und Beruf widmet. Zum
Bewußtsein gelangt und zu begründeter Erkenntniß des Glau¬
bens, auf den er getauft worden, legt er nun von diesem
Glauben, als dem sinnigen, Rechenschaft und Zeugniß vor
der Gemeinde ab, und nimmt mit freiem Entschluß das Ge¬
lübde selbst aus sich, welches von jedem Jünger Christi ge¬
fordert wird. Diesen öffentlichen, feierlichen Akt vor der
Gemeinde macht die deutsche Kirche zur unerläßlichen Be¬
dingung der Zulassung ihrer jüngeren Mitglieder zum Sa¬
krament des Abendmahls und der Ausübung aller Rechte
eines Gemeinde-Gliedes; denn um diese thätig zu üben, muß
er nicht bloß von der Gnade Gottes als ein Kind erzogen,
sondern selbst als ein Mann in den Stand der Christenheit
eingetreten sein. Sie will also damit die Taufe nicht in
dem Sinne, worin sie das Unterpfand und die Ertheilung
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der göttlichen Gnade ist, ersetzen oder vervollständigen, son¬
dern nur von der Seite, wonach sie auch ein Bündniß des
Menschen mit Gott ist; denn dazu bedarf es eines bewußten
Willens-Aktes des Menschen, welcher in der Kindcrtaufe
nicht statt finden kann. Die Kirche aber bedarf von ihren
Mitgliedern einer Bürgschaft, daß das mitgetheilte göttliche
Leben in ihnen auch wirklich lebendig und ihr freies Eigen¬
thum geworden sei; und daß der, welcher das Wollen und
das Vollbringen schafft, in ihnen ein freies, bewußtes Wol¬
len geschaffen habe. Diese Bürgschaft soll ihr die Confir-
mation geben, und in diesem Sinne ist letztere bei uns be¬
sonders ausgebildet; Bekenntniß und Gelübde sind die we¬
sentlichen Theile der Handlung, welcher die Kirche mit ihrem
Segen das Siegel aufdrückt. Die hohe Bedeutung dieses
Akts wird wohl darum in Deutschland so tief empfunden,
weil vielleicht nirgends so sehr wie in der deutschen Kirche
die Wahrheit, daß auch die göttliche Lebens-Mittheilung nur
dann für den Menschen Werth habe, wenn sie sein eigenes,
bewußtes, freies Leben geworden sei, in ihrer vollen Tiefe
erfaßt und zur Grundlage aller Entwickelung gemacht wor¬
den ist. Darum legt unsere Kirche auf die Erziehung und
den Unterricht des zur Gemeinde heranwachsenden Ge¬
schlechts so großes Gewicht, und macht ihn dem Pfarrer
und Seelsorger zur strengsten Pflicht; darum hat sie an den
meisten Orten zum ersten Theil der feierlichen Handlung eine
öffentlichePrüfung vor der Gemeinde gemacht; darum tritt
in allen ihren Formularen die Abnahme des Bekennt¬
nisses und Gelübdes, oder der dadurch erklärte Eintritt
und die Aufnahme in die bewußte Gemeinde, als der eigent¬
liche Hauptpunkt der Handlung hervor, an den sich die Ge¬
bete und Segenswünsche der Gemeinde und dcS Pfarrers
nur als ein Siegel anschließen; darum endlich ist die Con-
sirmation nothwendige Bedingung der Zulassung zum Abend-
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mahl. Eben daher kommt auch die in Deutschland geltende
Sitte, daß erst durch die Konfirmation der Eintritt des jun¬
gen Christen in eine bestimmte Kirchen-Gemeinschaftentschie¬
den wird — natürlich eben in die Kirche derjenigen Gemeinde,
vor welcher er sein Bekenntniß ablegt.

Die englische Kirche hat, obwohl diese Ueberzeugung
theilend, doch die Konfirmation nicht so entschieden in diesem
Sinne ausgebildet, sondern sich mehr an die alte kirchliche
Sitte gehalten. Sie hat den vorbereitenden Unterricht nicht
zu einem durchaus nothwendigen Theile der Amtsthätigkeit
des eigentlichen Seelsorgers und Orts-Pfarrers gemacht,
und schreibt auch keine öffentliche Prüfung vor, sondern über¬
läßt es ganz dem Pfarrer und dem Bischof, auf welche Weise
sie sich von der christlichen Reife der Kinder überzeugen wol¬
len. Dagegen legt sie den Akt der Konfirmation,nach alter
Sitte, ganz dem Bischof in die Hand; und zwar besteht der¬
selbe wesentlich in der Handauflcgung und dem Segensgcbet
desselben: die Ablegung des Gelübdes, in bloßer Bejahung
einer Frage des Bischofs, bildet nur die Einleitung zu jenem
Gebet. In der Handauflegung des Bischofs sieht sie aber
kein Saeramcnt (Artikel 25), sondern nennt es nur „einen
„feierlichen, alten und löblichen Brauch in der Kirche Gottes,
„von der Apostel Zeiten her, daß der Bischof den getauften
„und im christlichen Katechismus unterwiesenen Kindern die
„Hand auflege, welches wir Konfirmation zu nennen gewohnt
„sind." (Canon 60.) Auch macht sie die Zulassung zum
Abendmahl nicht von der wirklich vollzogenen Handauflegung
des Bischofs abhängig, sondern von der Reife und Willig¬
keit des jungen Christen, über welche der Pfarrer zu ent¬
scheiden hat. Denn die als gesetzliche Autorität geltende
Rubrik des (lommon Präger Look, am Schluß der Con-
firmations-Ordnung bestimmt, daß Niemand zum Abendmahl
gelassen werde, der nicht „confirmirt oder dazu reif und
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„willig sei." Da die Bischöfe nach Canon KV verpflichtet

sind, alle drei Jahre ihren Sprengel zum Zweck der Consir-

mation zu bereisen, und auch bei dem besten Willen nicht

immer jährlich an jeden Ort kommen, so findet der letztere

Fall, daö Abendmahl vor der Confirmation, manchmal seine

Anwendung. Dabei ist der englischen Kirche der Gedanke

fremd, als ob durch die Confirmation erst die Zugehörigkeit

zu einer bestimmten Kirche oder Confcssion entschieden würde;

vielmehr sieht und nährt sie in dem Scgcnsgebet des Bi¬

schofs recht eigentlich das Verhältniß zur allgemeinen Kirche,

als deren Vertreter in seinem Sprengel der Bischof auftritt.

Im demselben Sinne, um über die einzelne Gemeinde hin¬

aus die allgemeine Kirche darzustellen, war früher in man¬

chen deutschen Ländern die Confirmation dem Superintenden¬

ten gegeben, während Unterricht und Prüfung dein Orts¬

pfarrer zukamen. Die englische Kirche legt aber ein großes

Gewicht darauf, daß die Bischöfe durch diese feierliche Hand¬

lung mit jedem einzelnen jungen Christen ihres Sprengels

in persönliche Berührung kommen. Denn nur diese Hand¬

lung kann an allen in der Gemeinde Aufwachsenden vollzo¬

gen werden: in ihr allein also kann sich daö persönliche Ver¬

hältniß ausdrücken, was zwischen dein Gläubigen und dem

Oberhirtcn des Sprengels statt finden muß.

Es erhellt aus dieser Darstellung, daß die englische und

die deutsche Confirmation in gewissem Sinne als zwei ver¬

schiedene Handlungen anzusehen sind, von denen die eine der

kirchlichen Verfassung nach ein Akt des Bischofs, die andere

ein gemeinsamer Akt des Einzelnen, des Pfarrers und der

Gemeinde ist.

Aus diesen Ansichten ist die Bestimmung im Schreiben

des ErzbischofS hervorgegangen, nach welcher für die deut¬

schen Gemeinden in Palästina beide mit einander ver¬

bunden werden sollen, damit weder der Bischof aufgebe, was

7
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nach der Ordnung seiner Kirche ein Theil seines Amtcö,
noch die Gemeinde, was nach dem Geist ihrer vaterländischen
Kirche eine heilige Pflicht gegen ihre jüngern Mitglieder ist.
So ist es möglich geworden, der deutschen Kirche die ganze
deutsche Konfirmation, dem Wesen und der Form nach, un¬
geschmälert zu erhalten; während zugleich auch der Segen
des Bischofs in seiner schonen kirchlichen Bedeutung klar und
rein hervortreten kann.

Der Neligionö-Unterricht fällt demnach ganz dem deut¬
schen Seelsorger anheim, und kann natürlich nur nach dem
Bekenntniß,worauf dieser verpflichtet ist, ertheilt werden, also
nach dem der deutschen evangelischen Kirche. Bei der Hand¬
lung selbst aber kommt es darauf an, daß sich klar und ent¬
schieden herausstelle, wie die Kinder nun als mündige Mit¬
glieder in die deutsche Gemeinde eintreten, in welcher sie er¬
zogen sind, und also der deutschen evangelischen Kirche an¬
gehören. Darum wird der Pfarrer vor der Gemeinde nach
deutscher Sitte die öffentliche Prüfung halten, um dadurch
die christliche Reife der Kinder zu bewähren; wird dann von
ihnen das feierliche Gelübde und Glaubensbekenntnis« entge¬
gen nehmen, sie in gewohnter Form für mündige Mitglieder
der deutschen Kirche erklären, und endlich, in den vorge¬
schriebenen Worten der preußischen Landcö-Agcndc,
ihnen den Segen ertheilen und mit der Gemeinde für sie
beten. — Nachdem sie so mit eigenem freien Willen in die
deutsche Gemeinde eingetreten und von ihr aufgenommen sind,
wird der Bischof, als Diener und Vertreter der allgemeinen
Kirche in seinem Sprengel, ihnen seine Hand auflegen, und,
in der Forin seiner Kirche, für sie beten um den Segen des
Herrn. Die englische Confirmations-Ordnung hat hier keine
eigentliche Erthcilung des Segens, sondern nur bei der Hand-
auflcgung ein Gebet um Gnade und Wachsthum im heiligen
Geist. So werden beide, die heimische National-Kirche der
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Väter, als die treue Pflegerin und Erzieherin, und die all¬
gemeine Kirche, als die geistliche Mutter Aller, den jungen
Christen diesen ernsten Augenblick des bewußten Bündnisses
mit Gatt gemeinsam heiligen und verklären^).

Daß erwachsene Glieder der deutschen Kirche, welche
nach Jerusalem kommen, keiner bischöflichen Consirmation
oder Handauflegung weiter bedürfen, versteht steh von selbst.
Dies ist auch nie in England von Deutschen gefordert wor¬
den, weder von denen, die etwa in einer englischen Kirche
das Abendmahl genommen, noch selbst von denen, die zu
Geistlichen für den Dienst der englische!? Kirche geweiht wor¬
den, ein Fall, der bei Missionaren, auf Veranlassung deut¬
scher Gesellschaften, mehrmal vorgekommen ist.

Durch die bisher entwickelten Anordnungen kennen wir
das Verhältniß deutscher evangelischer Christen im Morgen¬
lands zum BiSthum von Jerusalem als nach allen Seiten
genügend bestimmt ansehen. Der Bischof behält, was seines
Amtes ist: kirchliche Oberleitung, Ordination, Consirmation
im alten Sinne. Deutsche Gcmciuden erhalten deutsche, auf
das Bekenntniß ihrer eigenen Kirche verpflichtete Seelsorger;
sie feiern Gottesdienst, Sacramente und alle kirchliche Hand¬
lungen nicht nur in deutscher Sprache, sondern in deutscher
Weise; sie haben die ganze Consirmationim deutsch-evange¬
lischen Sinne, und damit die Bürgschaft, daß ihre Kinder
in dem Glauben ihrer Väter erzogen, und in die Gemein¬
schaft der deutsch-evangelischen Kirche, der sie selbst angehö¬
ren, aufgenommen werden.

Auf diese Weise kann die evangelische Kirche in Jeru¬
salem, aus Deutschen und Engländern bestehend, als eine
wahrhaftig, geistlich und sichtbarlich, Eine, den alten christli¬
chen Kirchen des Morgenlandes gegenüber treten, in freudi-

*) Die englische Confirmations-Ordnungsiehe in der Beilage.
7*
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gem Zusammenwirken aller ihrer Glieder am Werk des Herrn
arbeiten, und gerade in dem Reichthum ihrer eigenthümlichen
Entfaltung innerhalb der Einheit, in der Freiheit und Leben¬
digkeit ihrer evangelischen Gemeinschaft, die göttliche Sendung
und Kraft der Kirche deö Evangeliums bewähren.

Zugleich sind in diesen Anordnungen auch die Grund¬
lagen enthalten, auf welchen ähnliche Verhältnisse auch von
anderen Kirchen angeknüpft werden können. Nichts hindert
die schwedische, die dänische, die schweizerische oder französische
Kirche, wenn sie in gleicher Liebe zu der irdischen Heimath des
Erlösers und seiner Geburtö- und Todesstättc, ebenfalls in
Jerusalem feste Gemeinden und kirchliche Stiftungen gründen
wollen, an dieselbe Gemeinschaft sich anzuschließen, ihre Ein¬
heit mit uns als Einer evangelischen Kirche zu bethätigen,
und doch ihre VolkSthümlichkeit sich eben so zu wahren, wie
wir die unsrige. Es ist ihre Sache, sich darüber, auf ihren
eigenen nationalen Grundlagen, mit der Kirche in Jerusalem
und der Muttcrkirche derselben zu verständigen.

Sollte das deutsche Element jemals an jenen Stätten
sich so vermehren, daß es einer freiere», selbstständigcrcn Ent¬
faltung auch über die Grenzen einzelner Gemeinden hinaus,
also eines eigenen kirchlichen Sprengels fähig und bedürftig
würde: so würde eine freundliche Verständigung mit dem
schon bestehenden englischen Bisthum leicht nach den bespro¬
chenen und anerkannten Grundsätzen christlicher Liebe und
aufrichtiger Gegenseitigkeitdie Verhältnisse abgrenzen und
festsetzen. Auch dann noch werden die beiden Kirchen in
schwesterlicher Eintracht zusammenwirken, und nur Eine
evangelische Kirche darstellen.

Indeß eine solche Entwickelung liegt in ferner, jedenfalls
ganz unberechenbarer Zukunft. Für jetzt sind noch keine
deutsche Gemeinden da; und es liegt weder im Vermögen,
noch in der Absicht derer, welche das Bisthum gegründet,
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dort solche Gemeinden zu schaffen. Ihre Aufgabe und der
ganze Gedanke des Königs, war nichts anderes, als jenen
die Möglichkeit deS Daseins zu eröffnen, und, wie es einem
christlichen Fürsten, dem mächtigsten Beschützer der deutschen
evangelischen Kirche, geziemt, nach Kräften für daS religiöse
Bedürfniß derer zu sorgen, welche Liebe zum heiligen Lande
oder zu dem Volke des alten Bundes dorthin ziehen möchte.
Ob die deutsche Kirche die dargebotene Gelegenheit ergreifen
will, sich in Jerusalem eine Stätte zu bereiten, und an dem
Werk, welches die englische Schwestcrkirche dort seit Jahren
mit glaubcnsvvllcr Beharrlichkeit unter dem Volke Israel för¬
dert, Theil zu nehmen: das steht ganz in ihrem freien Wil¬
len. Diejenigen, welche sich dieser Arbeit im heiligen Lande
widmen wollen, können von nun an alle Vortheile des neuen
BiöthumS, alleil Segen der Gemeinschaft und deS Zusam-
mcnhandclns genießen, und eine feste kirchliche Stellung dort
einnehmen, ohne ihrer deutschen heimischen Kirche entfremdet
zu werden. DeS Königs Worte, mit denen er das Schrei¬
ben deS Erzbischofs der Oeffentlichkeit übergeben hat, zeigen,
daß er glaubt voraussetzen zu dürfen, daß manche deutsche
Gemüther dazu Beruf und Freudigkeit haben möchten. Er
selbst aber kann nichts anderes thun, als denen, die freiwil¬
lig hervortreten, seinen Schutz und Beistand verheißen. Er
thut das in dem Erlaß, mit dem er jcneö Schreiben seinem
Minister zusendet, und mit dem wir diese Darstellung been¬
den, als mit dem offenen KöniglichenWort, womit er sein,
mit Ertheilung der Instruktion begonnenes, Werk beschließt.
Das Weitere muß er dem Volke und der Kirche überlassen.

„Ich übersende Ihnen hierbei ein Schreiben des Primas
von England, Erzbischofs von Canterbury, welches die be¬
stimmten Vorschläge enthält über das Verhältniß des Bi¬
schofs der vereinigten Kirche von England und Irland in
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Jerusalem zu den deutschen Gemeinden evangelischer Confcs-
sion in Palästina, welche sich der Jurisdiktion des Letzteren
zu unterwerfen geneigt sind. Sie werden daraus entnehmen,
daß der genannte Prälat den Gemeinden des deutschen pro¬
testantischen Bekenntnisses in Palästina den Schutz und die
hirtliche Fürsorge des englischen Bischofs zu Jerusalem zu¬
sichert, ohne andere Bedingungen zu machen, als solche,
welche die Ausübung dieses Schutzes selbst erfordert. Eine
Veröffentlichung dieser Vorschläge wird am geeignetsten sein,
die MißverständnisseWohlmeinender zu beseitigen und die
Verdrehungen und Vcrläumdungen Böswilliger unschädlich
zu machen. Wenn auch zur Zeit noch keine deutsch-evan¬
gelischen Gemeinden in Palästina sich befinden, sondern die
Bildung derselben unter dem Einflüsse der sie begünstigenden
Umstände erst noch zu erwarten ist, so werden doch schon
jetzt Kandidaten der deutsch-protestantischen Kirche, welche
das wachsende Interesse an dem Werke der Missionen zur
Bekehrung der Juden nach Palästina führt, es für sehr wün¬
schenswert!) halten, von den in dem Schreiben des Erzbi-
schofs von Cantcrbury enthaltenen AncrbictungenGebrauch
zu machen, und mittelst des sich anzueignenden Schutzes und
der Fürsorge des Bischofs der vereinigten Kirche von England
und Irland in Jerusalem ihrer Wirksamkeit eine freiere Bahn
und einen segensreicheren Erfolg zu bereiten. Ich bin gern
geneigt, Kandidaten dieser Art, wenn sie von der Behörde ge¬
prüft und qualisicirt erachtet worden sind, insbesondere ihre
feste Begründung in dem evangelischen Glauben nach dem
Lchrbegriff der Augöburgischcn Konscssion zuvor nachgewie¬
sen haben, in angemessener Art zu unterstützen, und trage
Ihnen auf, Mir dergleichen zu bezeichnen.

Danzig, den 28. Juni 1842.
(gez.) Friedrich Wilhelm.

An den Staats-Minister Eichhorn."
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Dcr Charakter und das Wesen dieser Stiftung, die auf

des deutschen Königs Aufforderung die englische Kirche ge¬

gründet hat, liegt nun klar und offen vor. Welche Bedeu¬

tung sie für das Morgenland haben werde, ob sie als eine

stille Gemeinschaft weniger evangelischen Christen, auf sich

beschränkt, eine kleine unscheinbare Blüthe des Evangeliums

am heiligen Grabe bleiben: — ob von ihr, die keinerlei

äußern Einfluß üben will, doch eine lebendige geistige Ein¬

wirkung, ein Strahl des Lichts, ein Hauch des Friedens

ausgehen solle auf die schlummernde Kirche des Morgenlan¬

des, auf die crstorbencn Gebeine des Hauses Israel: das

steht in Gottes Hand. Für das Abendland ist sie ein Zeug¬

niß, daß die evangelische Kirche sich ihrer innern, wahrhaf¬

tigen Einheit lebendig bewußt ist, und dieselbe im Handeln,

worin aller wahren Kraft und GeisteS-Gcmcinschaft Siegel

und Bewährung liegt, zu bethätigen weiß. Des Samen¬

korns Frucht zu ernten mag kommenden Geschlechtern vorbe¬

halten sein; ohne Segen aber, auch für den Handelnden

selbst, bleibt keine aus dem rechten Geist hcrvorgegangene

That.
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Ninistors ok Lrktks/i Lon^roAntions ok tlie Dniteä LUureli ok

»ml /)<?/«,)</, niul ovor suoll otlior ?rotest»nt LonZre-



xutions »s in»!/ Iie desirous ok i>I»einA tlwmselvos under Iiis or

tlieir ^.utliorit^.

III. provided »Dvuzs, Illgt no Person sliull be eouseeruted

» Lisliop i» tlie Zlnnnvr lisrein provided, until tlie /^rvliliisliv^

ok Ottoterönr// or tlie iVrvIiI>isIioji ok Vor/r kor il>e lime Iieinx
slisll Imve lirst »>>plied kor »nd sI,»II Iiave obtsined Her N»-

iest^f's Dioenoe, I>^ >V»rr»nt under Her lio^sl 8iAiiet »nd 8ixn

ZIsnunI, »ulliori^inZ- »nd empo^verinx Iiiin to jisrlorin sueli Oon-

secrntion, »nd expressinA Iiis Kume ok Ilie Person so to Iie

oonsevr»ted, nor until Ilie s»id Vrelibisliop Ii»s I>een kull)'

»soertained ok tlie 8ukkieiene^ ok sueli Person in Zood Deurninx,

ok tl>e 8ound»ess ok Iiis p»itli, »nd ok tlie pnrit)/ ok Iiis
Zlunners.

IV. provided »Dvg;'s, »nd Iie it Iiereliz' dsolured, tliat no

Person eonssoruted to tlie Okkioe ok » Disliop in tl>s ülnnner

»korsssid, nor anx Person derivinF Ins Oonseorstion krom or

under »n^ Disliop so oonseersted, nor »n^ Person »dmitted io

tlie Order ok IZesoon or priest 1,^ »n^ Lisliop or IZisIiops so

eonseorsted, or I>^ tlie 8uoeessor or 8ueeessors ok an^ IZisIrop

or Lisl>o>is so eonsoorsted, sliull bs tlisred^ enuliled to exereiso

Iiis Okkioe witliin Her HI»^sstx's Dominions in tknAt-Mrt or
otliervvise tlinn aeeording- to tlie Provisions ok »n Vet

ok tlie 'kliird »nd pourtli Ve»rs okller present Zls^'sst^, intitnled

>1» vket to »ito/cs oert««» D, ovisto?ts a»rt/?eA«t«twns »n rss/ieot

to t/es tkirei'ctse rrit/«,» ItnAlund a»ct Ireland 0/ t/teu' tt//?es to/

t/iö Lts/io^s onrt OterAZ/ 0/ t/tö Drotsstsnt L/itson/i«t O/turo/t

»i 8cotl»nd; o??rt «tso to e-vtenck sne/,. Droristons snrt /?SA«t«-

tton« to t/o? A»s/io/is «nck Oter//// 0/ t/,o Drot<?sta,it /^/oxoa/^o/

O/tttro/t Dt ttiö pootoct Ktates 0/ Vmeriea.- 010t otso to ma/re

/)ot/<er /i<?Attt«t»o?»s i» res/ieot to Fts/to/?s onct Ots,'A^ ot/ier

t/iaw t/toss 0/ t//ö DntteÄ O/tt/rc/t «/^ ItnZIsnd «?»et Irvlnnd.

V. provided »Ivvs^s, »nd de it knrtlier en»eted, ?Ii»t tlie

Vrelldisko>r >vlio so oonseor»tes slisll g'ive to tlie person eonse-

er»ted a Oertil!e»ts under iiis II»nd und 8o»I, oontsininx tks

K»i»e ok Ilie Oountrx vvliereok Iie is » 8ul>^jeot or Oiti^en, »nd

Ilie k<»mo ok tlie Okureli in vvliieli I>s is »>>poi»Ied Dislro>>;

I P»>li»»>cniö-Aclc.



6 Urkunden-

and in oass ok suell Lerson beinA tbe Subject or tätigen ot

sn^ boreiAn liinxdom or Liste, tlren suoli llertiliosto sbsll

luetlier mention, tbst Ire Iiss »ot tslceu tlio ssid Uatlis, Ire

bsinA oxemptsd b^ virtus ok tlüs ^ot keom talcinA tbsm.

VI- Leovided alms^s, und Ire it snsetsd, tbst Ibis ^vt nis^

ke »mended or repeslsd mix Vot to Ire passsd in Ilre

Iiresent Lession ok Larlismont.

Parliameuts-Acte, aus dem 5. Jahr der Königin

Victoria.

Eine Acte zur Verbesserung einer Acte aus dein 26. Jahr

der Regierung Seiner Majestät König Georg's III, be¬

nannt: Acte, daß der jeweilige Erzbischof von Canterbury

und Erzbischof von Uork ermächtigt werde, zu dem Zimt

eines Bischofs solche Personen zu weihen, welche Unter¬

thanen oder Bürger von Ländern sind außerhalb der Ge¬

biete Seiner Majestät.
3. October 1841.

Wasmaßen in und mittelst einer Acte, durchgegangen im

sechsundzwanzigsten Jahr der Regierung Seiner hochseligen Ma¬

jestät König Georg des Dritten, benannt

„Acte, daß der jeweilige Erzbischof von Canterbury oder

Erzbischof von Uork ermächtigt werde, zu dem Amt eines

Bischofs solche Personen zu weihen, welche Unterthanen oder

Bürger von Ländern sind außerhalb der Gebiete Seiner Ma¬

jestät"

nachdem darin angegeben, wie

„unterschiedliche Personen, Unterthanen oder Bürger von

Ländern außerhalb der Gebiete Seiner Majestät, und in diesen

Ländern wohnhast und angesessen, vorhanden sind, welche den

öffentlichen Dienst des Allmächtigen Gottes nach den Grund-



I. PakiameutS-Acte, 7

sähen der Kirche von England üben, nnd welche, um eine re¬

gelmäßige Succession der Kirchendiener für ihre Kirche zu be¬

stellen, danach verlangen, einige von den Unterthanen oder

Bürgern jener Länder zu Bischöfen geweiht zu erhalten nach

der Consecrations-Form der Kirche von England" —

unter Anderem verordnet worden ist,

daß nach und von dem Durchgehen besagter Acte an, es dem

jeweiligen Erzbischofe von Canterburh oder Erzbischofe von

Uork gesetzlich erlaubt sein solle und möge, zusammen mit

denjenigen andern Bischöfen, welche sie zur Assistenz nehmen

wollen, Personen so Unterthanen oder Bürger von Ländern

außerhalb der Gebiete Seiner Majestät sind, zu Bischösen für

die in besagter Acte erwähnten Zwecke zu weihen, ohne des

Königs Erlaubniß zu ihrer Wahl, oder das Königliche Man¬

dat unter dem großen Siegel für ihre Bestätigung und Weihe,

und ohne von ihnen zu fordern den Huldigungs- oder den

Supremat-Eid und den Eid gebührenden Gehorsams gegen

den jeweiligen Erzbischof;

Und wasmaßen es angemessen ist, die Vollmachten, welche durch

besagte Acte gegeben, zu erweitern!

Sei es demnach verordnet, durch Ihre Majestät die Königin,

nach und mit dem Beirath und Zustimmung der Geistlichen und

Weltlichen Lords und der Gemeinen, in diesem gegenwärtigen

Parliament versammelt, und unter der Autorität derselben!

1, Daß es gesetzlich erlaubt sei dem jeweiligen Erzbischof von

Canterburh oder Erzbischof von Uork, unter Zuziehung derjeni¬

gen andern Bischöfe, welche sie zur Assistenz rufen wollen, Ark¬

tische Unterthanen, oder die Unterthanen oder Bürger irgend

eines fremden Königreichs oder Staates zu weihen zu Bischöfen

in irgend einem fremden Lande, ohne Unterschied ob solche

fremde Unterthanen oder Bürger, Unterthanen oder

Bürger desselben Landes, worin sie ihr Amt ausüben

sollen, sind oder nicht, und ohne die Erlaubniß der Köni¬

gin zu ihrer Wahl oder das Königliche Mandat unter dem gro¬

ßen Siegel zu ihrer Bestätigung und Wcihnng, und ohne von

denjenigen unter ihnen, welche Unterthanen oder Bürger eines
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freinden Königreiches »der Staates sein mögen, den Huldigungs¬
und den Supremats-Eid, und den Eid des gebührenden Gehor¬
sams gegen den jeweiligen Erzbischof zu fordern.

2. Und sei es ferner verordnet, daß ein solcher so geweihter
Bischof, oder Bischöfe, die geistliche Jurisdiktion ausüben möge
innerhalb solcher Grenzen, als Ihre Majestät von Zeit zu Zeit
bestimmen mag, über die Geistlichen Vrittischer Gemeinden aus
der Vereinigten Kirche von England und Irland, und über die¬
jenigen andern Protestantischen Gemeinden in jenen Ländern,
welche wünschen möchten, sich unter seine oder ihre Autorität zu
stellen.

3. Mit der Bedingungjedoch, daß kein Individuum in der
hier bezeichneten Weise zum Bischof geweiht werde, bevor nicht
der Erzbischof von Canterbury oder der Erzbischof von Uork
nachgesncht und erhalten habe Ihrer Majestät Erlaubniß mittelst
Erlasses unter Ihrem Königlichen Handsiegcl und Unterschrift,
dadurch er antorisirt und ermächtigt werde jene Weihe zu er¬
theilen, und darin der Name oder die Namen der zu weihenden
Personen ausgedrückt seien; noch auch, bevor nicht besagter
Erzbischof sich von ihrer hinreichenden Gelehrsamkeit, der Rein¬
heit ihres Glaubens und der Tadellosigkeit ihres Wandels ver¬
gewissert habe.

4. Mit der Bedingung ferner, wie hiemit ausdrücklich erklärt
wird, daß kein Individuum, das in vorbesagter Weise zum Bi¬
schof geweiht worden, noch irgend ein Individuum, das seine
Weihe von oder unter einem so geweihten Bischof ableitet, noch
irgend eine Person, die von einem so geweihten Bischöfe oder
Bischöfen, oder von dem Nachfolger oder den Nachfolgern eines
so geweihten Bischofs oder mehrerer Bischöfe zu der Würde eines
Diaconus oder Priesters zugelassen worden, dadurch befähigt sei,
sein Amt innerhalb der Gebiete Ihrer Majestät in England oder
Irland auszuüben auf andere Weise als nach den Bestimmungen
einer Acte aus dem Dritten und Vierten Jahr Ihrer jetzigen
Majestät, benannt

„Acte um gewisse Anordnungen und Bestimmungen zu tref¬
fen über die Art, wie die Bischöfe und die Geistlichkeit der
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Protestantischen BischöflichenKirche in Schottland ihr Ami
in England und Irland ausüben können; und auch, um diese
Anordnungen und Bestimmungen auf die Bischöse und Geist¬
lichkeit der Protestantischen Bischöflichen Kirche in den Verei¬
nigten Staaten von Amerika auszudehnen; und auch, um fer¬
nere Bestimmungen zu treffen in Bezug aus Bischöfe und
Geistlichkeit, die nicht zur VereinigtenKirche von England
und Irland gehören."
3. Unter der Bedingung, wie hiemit ferner verordnet wird,

daß der Bischof, welcher also weihet, der also geweihten Person
ein Certificat unter seiner Hand und Siegel, worin enthalten sei
dcr^Name des geweihten Individuums, der Name des Landes
dessen Bürger oder Unterthan er ist, und der Name der Kirche,
in welcher er zum Bischof bestellt worden; und im Fall solches
Individuum Unterthan oder Bürger irgend eines fremden König¬
reiches oder Staates wäre, dann soll solches Certificat ferner er¬
wähnen, daß er obbesagte Eide nicht abgelegt habe, weil er von
der Verpflichtung dazu durch diese Acte ausgenommen worden.

6. Und sei es verordnet, daß diese Acte verbessert oder wider¬
rufen werden könne durch irgend eine Acte, die in der gegenwär¬
tigen Sitzung des Parliaments durchgehen möge.
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Dotations - Urkunde.

3^>ir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, König von
Preußen rc. thun kund und bekennen hiermit, daß Wir zur Do¬
tation eines evangelischen Bisthums zu Jerusalem, welches von
der Krone und Kirche von England gestiftet wird, die Hälfte
beitragen wollen, und bestimmen Wir dazu ein Kapital von
13,000 Lv. St., in Worten Fünfzehn Tausend Psund Sterling,
welches Wir bei Unserer DiSpositions-Kasse dergestalt zur Ver¬
fügung gestellt haben, daß zunächst die Zinsen von diesem Kapi¬
tale mit 600 Lv. St., in Worten Sechs Hundert Pfund Sterling,
in jährlichen Zahlungenpränumerando als Hälftetheil des jähr¬
lichen Einkommens des Bischofs von Jerusalem, zu Händen der
Erzbischöse von Cantcrburh, von Uork und des Bischofs von
London, als Irustees jenes Bischofs-Sitzes, geleistet werden sol¬
len. Sollte in späterer Zeit die Anlegung des Ausstattungs-
Kapitals in Ländereien in Palästina für sicher und vortheilhaft
erachtet werden, wozu es jedoch in Rücksicht der von Uns ge¬
währten Hälfte desselben zuvor Unserer besonderen Bestimmung
bedarf, dann wird das oben gedachte Kapital der 13,00(1 Lv. St.
selbst, für den mehrerwähnten Zweck, den Irustses baar ausge¬
zahlt werden, wogegen dieser von Uns gewährte Beitrag in die
Dotations-Urkunde des Bisthums aufgenommen werden soll und
zwar mit der Festsetzung, daß wenn das durch jenes Kapital an¬
gekaufte Eigenthum eine höhere als die mit 600 Lv. St. jährlich
ausgesetzteRente gewähren sollte, dieser Mehrertrag nicht zur
Vergrößerung der Einkünfte des Bischofs verwendet werden, son¬
dern den Stiftungen des Bisthums zufließen soll.



Dotations-Urkunde, II

Dessen zu Urkund huben Wir vorstehende DotutionS-Bewilli¬
gung vollzogen. Geschehenund gegeben zu Kolbnitz bei Jauer
den 6ten September 1841,

(gez,) Friedrich Wilhelm,

Urkunde
über eine zu zahlende jährliche Rente
von Sechshundert Pfund Sterling oder
statt deren, eines Dotations-Kapitals
von Fünfzehn Tausend Pfund Sterling,



(WLM'S I.ieiMeiZ ?0K eMSLM/V'I'ioi».

Vicioui^ I!.

Vicioni^, dx tlie kraes ok 6od, klueen ok tlie llnited liinA-

dorn ok Dreat Lritsin and Ireland, Dekender ok tlrs Raitli, Ke.,

S:o., ck.'o., lo tlis lllost Reverend Rall>er in tlod, William,

Divins Rrovidenee, Dord ^reliliislio>i ok Lsnterbur^, Drimate ok

all lZuZIand and ületropolitan, KreetinA. Wliereas an ^Vet

passed in tlie Riktli lkear ok our lieixn, irtitulsd "^n ^Vet to

amend an ^et mads in tlie liventx-sixtl» Vear ok llw llvi^n ok

llis llla^jest^ IkinA keor^e tlie Iliird, intituled ^n ^et to em-

po^ver llie ^rcliliisliop ok Lantorkur^ or tlie ^roliliisliop ok
Vorli kor tlie time IzeinZ- lo eonseeralv to tlie Dkkiee ok a Li-

sliop Rersons IioinK kuk^jeets or Liti^ens ok Dountries out ok

llis llls^jest^'s Dominions," II vas, amonZst otlier tliinZ-s,

IZnaeted, tlist it sliould and miAlit I>e Ia>vkul kor tlie iVroli-

ldsliop ok Lanlerdur;- or tlie ^relilzisliop ok Vorlc kor llie time

IioinA, to^etlier >vitl» sueli otlier Lisliops as tlrs^ sliould eall

to tlieir assistanos, to eonseerate Lritisl, Sul^eets, or tlie Kuli-

^eets or tliti^ens ok an)' RoroiAn liinssdom or ktate, to ds

1ZisI>oj,s in an^ Roreixu Dountr^, vvlietlier sueli Roreixn 8ul>-

^'eots or Diti?ens be or Iio not Sul^ects or Diti^ens ok tlie

Louittr)' in ivliioll tlisx ars to set, and vitliout tlie IZuesn's

Ideenve kor tlieir Rleotion, or tlie ko^al lllsndats undsr tlie

Dreat Keal kor tlieir (lonkirmstion and Donseerstiou, and ivitlrout

requirinss suel, ok tliei» as ma^ lie Lub^eots or Diti-iens ok anx

RoreiFn ILinAdom or ktsts to take tlie vatlis ok ^IIvAianoe
and kupremae^ and tlie Oatk ok due Vliedienee to tlie ^roli-

liislio^ kor tl>e time IioinAi



III. Der Königin Eilnnlnnß zur Weihe.

>Vnä vlieroas it is 1,^ tlie ssiä ^et knrtlier lünscteä, tliat

sueli Lisliop or IZisIxzps so oonssorateä ma>s sxervise, vritllin

sueli limits as lna^' krom tiine to tiine I>e assiKneä kor tliat

purjioso in sueli Loreissn Louutries I>^ läs, Spiritual äurisäivtion

over tlie Zlinisters ok Lritisli LonAreAstions ok tlie Ilniteä

Lliurvli ok lÜnZäsnä anä Irelsnä, anä over suel» otlier ?ro-

testant LonArexations as inax liv äesirous ok plsoiiiF tlieinselves

unävr Iiis or tlieir ^utliorit)':

^,nä ivliereas it is I>^ tlie ssiä ^.ct proviäeä, tliat no Person

slioulä Ire vonseerateä n IZisliop in tlie nianner Hierein proviäeä

until tlie ^rellliisliop ok Lantsrlzur^ or tlie Welil,isliop okVorle

kor tlie tims lieinA slioulä liave kirst applieä kor anä slioulä

liave olitsineä our Ineenee, li^Warrant unäer tlie lloxal Sizniet

«nel SiZn ÜIsnusI, sutliorivänZ' nnä empoiverin» liini to perkorm

sueli Lonseeration, nnä expressinx tlie nsius ok tlie Person so

to l>e eonsevratsä, nor until tlie ssiä ^.rvliliisliop lias lieen

kull^ asosrtsineä ok tlie suklieieno>s ok sueli person in ^ooä

lesrniiiA, ok tlie sounäness ok Iiis änitli, nnä ok tlie purit^' ok
Iiis inannersi

^nä ivlieress ^-o», tlie ssiä William, ^relltiisliop ok Lauter-

liur^, Iiave Iiumlil^ applieä to us kor our Ineenee, li^Warrant

»näer our ko^al Signet anä Si^n Uanunl, autliori^inA nnä ein-

powerinA ^ou to vonssornto tlie Rsverenä Nieliael Solomon

Alexander (Llerli), a Lritisli Suligeet, to lie Lisliop ok tlie

Ikniteä Lliurel, ok lünZIanä anä Irelsnä in äerusalem, Von

IiaviiiA oertikieä to us tliat ^sou I>aä kull^ sseertsineä tlie sukki-

vieiio^ ok lies ssiä Nieliael Solomon Alexander in Aooä lear-

ninZ-, tlie sounäness ok Iiis ?aitl>, anä tlie puritx ok Iiis insu-

ners, anä pra^i»^ tllnt We ivoulä I>e Araeiousl^ pleaseä to

assiZn Szria, Llialäea, IÜK7pt, anä ^.lixssinia, as tlie limit
vitliin ivliieli tlie saiä Nieliael Solomon Alexander iniZdit

exereise Spiritual äurisäietion over tliv Ninisters ok IZritisli

LonAro^ations ok tlie Lniteä Lliureli ok Lnglanä anä Irelsnä,

snä over sueli otlier Protestant LonAre^ations as nia^ I,e

äesirous ok plaeinA tliemsvlves unäer Iiis autlioritx, suligeet

to sueli alterations in respeet to tlie limits ok tlie äurisäietion



so to bv exoroised SS msy Iiereskter be msdo Iiy our ^>t-
Ilwrity:

Uorv it is our koy.il will and plessuro, gnd v>e 60 Iiy tlus
our lioenee under our Iloysl Kirnet s»d SiKii NsnusI, sutl>ori?e
and emporver you, tlio ssid ^reiibisliop, to vonseerato tl>e ssid
Älielisel Lolomon Alexander to bs Lisllop ot tüe Unilsd Ullurel,
ok Ln^Isnd and Irelsnd in dernsalein. ^nd rvs ars Araviously
pleased to assi^n 8yria, Lbsldea, Uxypt, and ^byssinis, as tüs
limit rvitbin ivliiolr tüs ssid NieliasI soloinon Alexander may
sxerciss Spiritual jurisdiotion pursusnt to tlio ssid ^Vot, subjsot
nsvertlieiessto suoü alterations in tlis ssid liinit ss >ve krom
timo to time msy bs plessed to sssixn.

Kiven st our Uourt st iZueleinKbam kslave, tlio sixtlr
day ok November, 18dl, in Ibs kiktli year ok our
lieixn.

Ly Her Kajesty's oonnnand,

Die Erlaubniß der Königin zur Weihe.

Victoria k.

Victoria, von Gottes Gnaden, Königin des Vereinigten
Königreiches Großbrittannienund Irland, Vertheidigerindeö
Glaubens zc. w. ?c. dem sehr ehrwürdigenVater in Gott,
William, durch Gottes Vorsehung Lord Erzbischof von Canter-
burh, Primas von ganz England und Metropolitan, Unsern
Gruß. Wasmaßen durch eine Acte, Gesetz geworden im Fünften
Jahr Unserer Regierung, betitelt: „Acte zur Verbesserung einer
Acte aus dem Sechs und Zwanzigsten Jahr der Regierung Sei¬
ner Majestät König Georgs des Dritten, benannt: Acte um den
jeweiligen Erzbischof von Canterbury und von Uork zu crmäch-



eigen, z» Bischöfen Personen zn weihen, welche Unterthanen oder
Bürger von Ländern außerhalb Seiner Majestät Gebietes sind"
unter anderem auch verordnet war, daß es dein jeweiligen Erz-
bischvf von Canterburh und von Uvrk gesetzlich erlaubt sein solle,
unter Zuziehung anderer Bischöse nach ihrer Wahl, Brittische
Unterthanen, oder Unterthanen oder Bürger irgend eines fremden
Staates zu Bischöfen in irgend einem fremden Lande zu weihen,
mögen dieselben nun gerade dieses Landes, worin sie ihr Amt
verwalten sollen, Bürger sein oder nicht, auch ohne der Königin
Erlaubniß zu ihrer Wahl, oder das Königliche Mandat unter
dem großen Siegel zu ihrer Bestätigung und Weihung, und
ohne von denen, welche eines fremden Königreichs oder Staates
Unterthanen oder Bürger sein mögen, die Eide der Treue und
der Anerkennung der Oberhoheit (vatles ok ^ilegiauoe and
Znpremaez')und den Eid des schuldigen Gehorsams gegen den
jeweiligen Erzbischos zu verlangen:

Und wasmaßen durch benannte Acte ferner verordnet worden,
daß solcher Bischof, oder Bischöfe, also geweihet, ausüben sollen,
innerhalb solcher Grenzen, als von Uno ihm zu dem Zweck von
Zeit zu Zeit innerhalb solcher fremden Länder angewiesenwerden
mögen, die geistliche Gerichtsbarkeit über die Geistlichen der Brit-
tischen Gemeinden der Vereinigten Kirche von England und Ir¬
land, nnd über diejenigen andern Protestantischen Gemeinden,
welche etwa selbst wünschen möchten, sich unter seine oder ihre
Autorität zu stellen:

Und wasmaßen durch benannte Acte vorgesehen ist, daß Nie¬
mand auf die darin verordnete Weise zum Bischof geweiht werde,
ehe nicht der jeweilige Erzbischos von Canterburh oder von Pork
erst um Unsere Erlaubniß nachgesucht und dieselbe erhalten ha¬
ben, in Form eines Erlasses unter dem Königlichen kleinen Sie¬
gel und eigenhändigen Unterschrift, darin derselbe zu solcher Weihe
ermächtigt und der Name der zu weihenden Person ausgedrückt
sei, noch auch, ehe nicht benannter Erzbischos sich vollkommen ver¬
gewissert habe von der hinreichenden Gelehrsamkeit solcher Person,
der Gesundheit ihres Glaubens und der Reinheit ihres Wandels:

Und wasmaßen Ihr, benannter William, Erzbischos von Can-
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terbury, habet unterthänig nachgesucht um unsere Erlaubniß,
durch Erlaß mit unserm Hand-Siegel und Unterschrist, dadurch
Ihr ermächtiget werdet, den ehrwürdigen Michael Salomon
Alexander (Geistlichen Standes), einen Brittischen Unterthan, zu
weihen zum Bischof der Vereinigten Kirche von England nnd
Irland in Jerusalem: nachdem Ihr Uns bezeuget, daß Ihr Euch
von der Zulänglichkeit des besagten Michael Salomon Alexander
in guter Gelehrsamkeit,von der Gesundheit seines Glaubens und
der Reinheit seines Wandels vergewissert habt, und Uns gebeten
habet, daß es Uns gefallen möge, Syrien, Chaldäa, Egypten
und Abyssinien als die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb welcher
besagter Michael Salomo Alexander Geistliche Gerichtsbarkeit
üben solle über die Geistlichen Brittischen Gemeinden der Verei¬
nigten Kirche von England und Irland, und über diejenigen an¬
deren Protestantischen Gemeinden, welche etwa selbst verlangen
möchten, sich unter seine Autorität zu stellen, mit Vorbehalt
solcher Aenderungen in Betreff der Grenzen der Gerichtsbarkeit
wie Wir hicnach zu treffen für gut finden mögen:

So ist es Unser Königlicher Wille und Wohlgefallen, und Wir
authorisiren und ermächtigen durch diese Unsere Königliche Er¬
laubniß unter Unserem Königlichen Handsiegcl und Namenszug
Euch, benannten Erzbischof, den benannten Michael Salomo
Alexander zu weihen zu einem Bischof der Vereinigten Kirche
von England und Irland in Jerusalem. Und es ist Unser gnä¬
diges Wohlgefallen, Syrien, Chaldäa, Egypten nnd Abyssinien
als die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb welcher benannter Mi¬
chael Salomon Alexander möge Geistliche Gerichtsbarkeit aus¬
üben gemäß benannter Acte, mit Vorbehalt indessen solcher Aen¬
derungen in den benannten Grenzen, als es Uns von Zeit zu
Zeit zu treffen gefallen mag.

Gegeben an Unserem Hofe, Buckingham-Palast, am sechsten
Tag des Novembers, 1841, im fünften Jahr Unserer Regierung.

Auf Befehl Ihrer Majestät.
Aberdeen.
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Schreiben deS Erzbischofs von Canterbury an die
Patriarchen und Bischöfe der Morgenländischen

Kirche,

Den Hochwürdigen, unsern Brüdern in dem Herrn, den Präla¬

ten und Bischöfen der alten und Apostolischen Kirchen in

Syrien und den angränzcnden Ländern: Gruß im Herrn!

Wir, William, durch die göttliche Fürsehung Erzbischof von

Canterbury, Primas von ganz England und Metropolitan, be¬

fehlen auf daS ernstlichste Eurer brüderlichen Liebe den Hoch-

würdigen Michael Salomo Alexander, der Gottcsgelahrheit Doctor,

welchen wir, wohl versichert seiner Gelehrsamkeit und Frömmigkeit,

zu dem Amte eines Bischofs der Vereinigten Kirche von England

und Irland, gemäß der Ordnung unserer Heiligen und Apostolischen

Kirche, geweihet und unter der Zustimmung unserer Herrin der Kö¬

nigin, nach Jerusalem gesandt haben, mit Vollmacht, geistliche Ge¬

richtsbarkeit zu üben über die Geistlichkeit und die Laien unserer Kirche,

welche in den oben erwähnten Ländern sich aufhalten. Und um

jedem Mißverständniß über diesen unsern Zweck zuvorzukommen.
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achten wir es recht, euch zu wissen zu thun, daß wir besagtem
Bischos unserm Bruder zur Pflicht gemacht haben, in keiner
Weise in die Gerichtsbarkeit der Prälaten oder andern geistlichen
Würdenträger, so die Kirchen des Morgenlandes verwalten, sich
einzumischen, sondern ihnen alle schuldige Ehrerbietung und Ehre
zu erweisen; und mit aller Bereitwilligkeit, bei allen Gelegenhei¬
ten und durch alle Mittel in seinem Vermögen einen wechselseiti¬
gen Austausch von Achtung, Höflichkeit und liebevoller Freund¬
lichkeit zu befördern. Wir haben guten Grund zu glauben, daß
unser Bruder willig sein, und sich im Gewissen gebunden achten
werde, diese unsere Anweisung zu befolgen; und wir ersuchen
euch, im Namen unsers Herrn Jesu Christi, ihn als einen Bru¬
der aufzunehmen und ihm Beistand zu leisten, wie es die Gele¬
genheit geben mag, mit Euren freundlichenDiensten.

Wir vertrauen, daß Eure Heiligkeit diese Mittheilung auf¬
nehmen werde als ein Zeugniß unserer Hochachtung und Liebe,
und unseres herzlichen Verlangens, den freundschaftlichenVer¬
kehr mit den alten Kirchen des Morgenlandeszu erneuen, wel¬
cher so viele Menschenalter durch unterbrochen gewesen ist, dessen
Wiederherstellung aber, wir wir vertrauen, unter dem Segen Got¬
tes, den Spaltungen ein Ende machen möge, welche das trau¬
rigste Unheil über die Kirche Christi gebracht haben.

In dieser Hoffnung und mit den Gefühlen der höchsten Ach¬
tung für Eure Heiligkeiten, haben wir mit unserm Erzbischöfli¬
chen Siegel dieS Schreiben versiegelt, das wir mit unserer eigenen
Hand geschrieben, in unserem Schloß Lambeth, am drciundzwan-
zigsten Tage des November, im Jahr unsers Herrn Ein Tausend
Achthundert Ein und Vierzig.



V.

Englischer Tert der Bestimmungen über die inne¬
ren Verhältnisse des Bisthums in Jerusalem
aus dem officiellen

Statement ob preeseclinA« relative to tlie establisltmenl ok
a Lisiioprio ok Iiis Enitecl Llmreli ok tlimlaiul aucl Irelanü

in äernsalein.

Ilie IZisliop will Im sulüect to tlie ^redtiisliop oktlsnterlnirx
ss Iiis Netropolitsn, until tlie loeal oireumstsnees ok Ins
dislioprie slisll Izv sucl» ss to inslrs it vxpedient, in tlie opinion
ok tlie Lisliops ot tlist United Lduroli, to estsklisli some otlisr
relstion.

Ilis spiritusl jurisdietion will extend over tlie LnAlisli elerxv
snd oongreKstions,snd over tlrose wlro insv ioin Ins LInireli
snd plsce tlmmselves u>nter Ins Lpiseopsl sutliorit;' in kslestine,
and, kor tlie pressn!,, in tlie rsst ok L^ris, in Ldsldea, lÜA^pt,
and ^kzssinis; sneli inrisdiotion deinK exeroised, ss nesrE ss
ma^ be, seeordinZ- to tlie laws, osnons, snd vustoms ok tlie
LIniroli ok Lng'Isnd; tlie Lisliop Iisving" power to krame, witli
>I>e oonsent ok tlie Nstropolitsn, psrtioulsr rnles snd ordsrs
kor tlie peoulisr wsnts ok Ins people. Iiis elnek Missionar^
esre will Im direotsd to tlie oonversion ok tlm dews, to tlieir
proteotion, snd to tlieir useknl emploznnent.

Ile will estsdlisli snd msintain, ss ksr ss in Iiim lies, reis-
lions ok Lliristian olisrit^ witli otlier LIlnrelies represented st
dsrusslem, snd in psrtioulsr witli tde ortliodox tkreek Llnirok;
tskinA speoisl esre to eonvinve tlism, tUst tlie tllniroli oklünA-

Urt» ndc».
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Isnll cloes not visll to clisi-urk, or äivids, or interkvro viill

Illoin; kni. klink xiio ix readz', i» Uio spirii. ok diiristian lovo, lo

ronder iliom suoli okkiees ok kriendsliip »x Ilie)f >nn^ Iis villinx
to reesivo.

/V doiisKs ix to bs estslilislied »1 Jerusalem, nnder tlis

kixliop, vlioss dilnplsin vill bs iis iirst I'rineip»!. lis primnr^

ob^jevt vill be, tlio odueniiou ok dsvisil oonverts: Iiui klio

kisliop vill bö autliori^ed io rsoeivs inio it drusos snd oilier

Keniiis oonveri-s: snd ik tlis kunds ok tlie doilsxs sllould Iis

sukiioient, drienwl dlirisiisn» ms^ be sdmiiied: dut eleriosl
luemlzers ok die ordiodox drssk dliurell viii Iie reoeixed inio

I-iio dolie^s, onl^ vii.Il tllo expross eonssnt ok tiieir Spiritus!

superiors, and kor a sudsidiar^ purpose. Ilie relixious in-

sl-rnolion ->iven in tl>e dolls^s viii k>s in striot vonkorinii^ viili

Uls doeirinss ok die dnited dilureli ok ZiiZIand and Ireland,

and under die superintendenve and dirsodon ok die Lisliop.



Ulktt»bcn

Englischer Tert des Schreibens des Erzbischofs

von Canterbury an Se. Maj. den König von

Preußen, über die Verhältnisse Deutscher Gemein¬

den innerhalb des Bisthums.

LikL, 18, 1842.

Lonosivinx it to bs desiralile tliat ^our Ils^'est^ sliould

I>o kull^ aocjuainted vitli tlie relations in ^vlneli tlie Kerman

eon^reKations in kalestine >vill stand tonsrds tlie Lisliop ok

tlie United lllniroli ok LnKland and Ireland in Jerusalem, I

most respsetkullz' subinit tlie kollovinx proposals, vliioli I trust

vill l>e satiskaetor^ to ^our Illa^vst^.

Illv IZisIlo>, vrill oonsider it Ins dut^ to talre under I»is j,ast-

oral oare and protevtion »II suel» eon Are Kations ok tlie

tZerinan Protestant eonkession >vitlrin tlie limits ok Ins

tliooess, as ars disposed to sulnnit to Iiis jurisdiotion, and I>e

>vi!l render tliein all tlie assistanee in Iiis po>ver.

In Iliese eongrexntions tlie Kerinan 4iturg^, n !>iel> lias been

talcen Iran, Iiis liturgies reeeived I>z- tlie dliureliös in xour

Ila^est^'s doininions, and ^vliieli I liave oarekull)s i>vrused, >vill

de usvä in tlie perkormanee ok divine servive, li^ eleiA^inen

vrdainvd under tlre kollovvinA reAulations.

llandidates kor liolx ordsrs ok tlie Kernian tonAue, IiaviiiA

olitained ^our üla^jest^'s perinissio», sliall exllidit to tlie kisliop

a oerlilioste kroin sueli autlioritx ss ^our Ns^est^ sliall lis

pleased to appoint, ok tlleir Aood like and Izsliavionr, and ok

tlieir kitnes in all respeots kor tlie ininistrx-
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d'Iie Lislrop will, ok Course, wies nreasures to sstisk^ lunrselk
ok tlre krtness ok ever^ csndidate so presented to liiin kor tlre
peculiar duties ok Iris oklice, as well as ok tlre soundness ok
Iris kaitlr, and Iris dssire to receivs ordination nt tlre Irands ok
tlre Lislrop.

d'Ire Lislrop treiriA satiskred on tlress several points, will pro-
ceed to ordai» tlre csndidate on Iris sulrscrilrin^ tlre tlrree
Oreedsi tlie r^postles' (lreed, tlre Mcene, »nd tlre ^tlranasian,
and will xrant Irirn Iris liconce to oklrciste, »pon Iris taleinss
tlre oatlr ok canonicsl olredisnce to tlre Lislrop and Iris suc-
cessors,

Witlr respect to tlre conlirmation ok z^ounA persous ok tlrese
Kernran conxreKations in Lalsstine, tlre clerA^nran ok tlreir
con^rexation will instruct tlrem kor tlrat purpose, will cause
tlrem to »nderZo tlre reciuisits examination, and will receive
kronr tlrein tlre prokession ok tlreir kaitlr in tlre prssencs ok tlre
rnngrvKutio», in tlre custonrarx nisirirer. Ilre^ will tlreir Ire
presentsd to tlre Lislrop, wlro will adininister tlre rite ok con-
lirnration, accordiriA to tlre kornr prescrilred Ir> tlre Liturss^ ok
tlre United vlrrirclr ok LirZIand and Ireland,

l Irave tlre Iroirour to be,
8ire,

Witlr tlre IriAlrest respect,
Vour Zla^jestx's nrost olrÜAed,

rVnd nrost kaitlrkul servant,
VV,

Ms ltkaiestr/ k-rederic/e ll'rk/ia»! /L.,
sriNA v/'









Formular für die Ordination oder Weihung eines Grz-
bischofs oder Bischofs in der Englischen Kirche,

welche jedesmal an einem Sonn- oder Feiertage zu ver¬
richten ist.

(Wörtlich übersetzt ans dem Laote ok Oommoii Nrnxer.)

Wenn alles in der Kirche gehörig vorbereitet und angeordnet
ist, soll nach geendetem Morgengebet der Erzbischof (oder
ein hiezu verordneter Bischof) den Conununion-Dienstbe¬
ginnen, und dabei folgendes Gebet sprechen:

O allmächtiger Gott! der du durch deinen Sohn, Jesum Chri¬
stum, deinen heiligen Aposteln viele vortreffliche Gaben verliehen,
und ihnen ernstlich befohlen hast, deine Heerde zu weiden, gieb,
wir bitten dich, allen Bischöfen, als Hirten deiner Heerde, Gnade,
daß sie dein Wort mit Fleiß predigen, und die darin verordnete
gottselige Zucht gehörig üben und verwalten, und verleih dem
Volke Lust und Kraft, sie willig zu befolgen, damit alle die
Krone der ewigen Herrlichkeit empfangen, durch Jesum Christum,
unsern Herrn. Amen.

Ein anderer Bischof soll sodann die Epistel lesen:
1 Tim. 3, 1—7.

Oder es mag anstatt der Epistel gelesen werden:
AP. Gesch. 20, 17—35.

Hierauf soll ein anderer Bischof das Evangelium lesen:
Joh. 21, 15-17.



Wenn das Evangelium,das NicänischeGlaubens-Bekenntniß
und die Predigt geendigt sind, so soll der zum Bischof Er¬
wählte, angethan mit seinem Chorrock, von zwei Bischöfen
dem Erzbischof der Provinz (oder einem andern Bischof,
der hiezu rechtmäßig bevollmächtigt worden ist,) vorgestellt
werden, während der Erzbischof auf seinem Stuhle nahe
beim Communion-Tische sitzt, und die vorstellenden Bischöse
sollen also sprechen:

Hochwürdigster Vater in Gott! wir stellen dir hiemit diesen
gottseligen und wohlgelahrten Mann dar, damit er zum Bischof
ordinirt und geweiht werde.

Der Erzbischof soll nunmehr das königliche Mandat für die
Einweihung begehren, und es vorlesen lassen: Auch soll der
Eid, worin des Königs oberste Gewalt anerkannt wird, den
erwählten Personen abgenommen werden, wie dieß im For¬
mular für die Ordination der Diaconen angeordnet wor¬
den ist.

Nachdem soll ihnen der Eid abgenommen werden, wodurch sie
sich zu schuldigemGehorsam gegen den Erzbischof verpflich¬

ten, wie hiemit folgt:
Eid des schuldigen Gehorsams gegen den Erzbischof:

Im Namen Gottes. Amen! Ich N., erwählter Bischof der
Kirche und des Stuhls N. erkläre und verspreche hiemit alle ge¬
bührende Ehrfurcht und Gehorsam dem Erzbischof,und der Me¬
tropolitan Kirche zu N. und ihren Nachfolgern. So helfe mir
Gott durch Jesum Christum!

Dann soll der Erzbischof die anwesende Gemeine zum Gebet
ermähnen, indem er sie also anredet:

Brüder! Es steht im Ebangelio des heiligen Lucas geschrie¬
ben, daß unser Heiland Christus die ganze Nacht über im Ge¬
bete zu Gott blieb, ehe er seine zwölf Apostel erwählte und

Oder folgendes:

Oder auch:
Joh. 20, 19 — 20.

Matth. 28, 18—20.

Bsilag cn.
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aussandte. Auch ist es in der Apostolischen Geschichte aufge¬

zeichnet, daß die in Antiochien befindlichen Jünger fasteten und

beteten, ehe sie die Hände auf Paulum und Varnabam legten,

und sie aussandten. Diesem Beispiel unsers Heilandes Christi

und seiner Apostel laßt uns folgen, und vor allen Dingen brün¬

stig zum Gebete schreiten, ehe wir die uns hier vorgestellte Per¬

son zu dein Amt und Werk zulassen, wozu wir vertrauen, daß

der heilige Geist ihn berufen habe.

Hierauf soll die Litanei), (wie im Formular für die Ordina-

tion der Diaconen,) gesprochen werden, nur mit dem Un¬

terschiede, daß nach der Stelle: „Erleuchte alle Bischöfe w.,"

das unmittelbar darauf folgende anszulasscn ist, und dafür

nachstehende Worte einzuschalten sind:

Segne diesen unsern zum Bischof erwählten Bruder, und sende

deine Gnade auf ihn herab, damit er das Amt, zu dem er beru¬

fen ist, gebührend verrichte, zu der Erbauung deiner Kirche, und

zur Ehre, Preiß und Ruhm deines Namens.

Wir bitten dich, erhöre uns, lieber Herre Gott!

Nachdem ist folgendes Gebet zu sprechen:

Allmächtiger Gott! Geber alles Guten, der du durch deinen

heiligen Geist verschiedene Ordnungen von Dienern in deiner

Kirche verordnet hast, siehe diesen deinen zum Werk und Dienst

eines Bischofs jetzt berufenen Diener mit Gnade und Erbarmen

an: erfülle ihn dergestalt mit der Wahrheit deiner Lehre, und

schmücke ihn so mit Unschuld des Lebens, daß er dir in Wort

und That in diesen: Amte treulich diene, zur Verherrlichung dei¬

nes Namens, so wie zur Erbauung und zum guten Regiment

deiner Kirche, durch die Verdienste unsers Heilandes Jesu Christi,

der mit dir und dein heiligen Geiste lebet und regieret, nun und

immerdar. Amen.

Alsdann soll der aus seinem Stuhle sitzende Erzbischof den zu

Weihenden also anreden:

Bruder, da es ausdrückliche Vorschrift der heiligen Schrift

und der alten Kirchenordnung ist, daß wir niemand bald die

Hände auflegen, noch voreilig irgend Jemand zulassen sollen zum



Beilagen.

Regiment in der Kirche Christi, welche Er mit keinem geringern
Preise als der VergießungSeines eigenen Blutes erkauft hat,
so will ich, ehe ich dich zu diesem Dienst und Amt zulasse,
etliche Stücke zur Prüfung dir vorlegen, damit die anwesende
Gemeine Beweis habe, und Zeugniß geben könne, wie du dich
in der Kirche Gottes zu verhalten gesinnet seiest:

Bist du überzeugt, daß du nach dem Willen unsers Herrn
Jesu Christi, und nach der in diesem Reiche eingeführten Ord¬
nung zu diesem Amt und Dienste wahrhaft berufen seiest?

Antwort. Ich bin davon überzeugt.

Der Erzbischof:
Bist du überzeugt, daß die heilige Schrift alle Lehre vollstän¬

dig enthalte, welche zur ewigen Seligkeit durch den Glauben an
Jesuin Christum nothwendig erforderlich ist? Und bist du ent¬
schlossen, aus erwähnter heiliger Schrift das deiner Aufsicht an¬
vertraute Volk zu unterweisen, und nichts als zur ewigen Selig¬
keit nothwendigerforderlich zu lehren und darüber zu halten,
als das, wovon du überzeugt bist, daß es durch die Schrift be¬
schlossen und erwiesen werden mag?

Antwort. Davon bin ich überzeugt, und das bin ich fest
entschlossen zu thun durch Gottes Gnade.

Der Erzbischof:
Willst du dich mit allem Fleiß in der besagten heiligen Schrift

üben, und in Gebet zu Gott rufen um das währe Verständniß
derselben, auf daß du im Stande seiest, zu ermähnen durch die
heilsame Lehre, und zu widerstehen und zu strafen die Wider¬
sacher?

Antwort. Ich will es thun, so helfe mir Gott.

Der Erzbischof:
Bist du bereit und willig, mit allem Fleiß und Treue jede

irrige und fremde Lehre, die Gottes Wort zuwider ist, zu ver¬
bannen und zu vertreiben, und sowohl im Stillen und Besondern,
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als öffentlich andere aufzufordern und zu ermuntern, dasselbe zu
thun?

Antwort. Ich bin hiezu willig, mit des Herrn Hülfe

Der Erzbischost
Willst du verleugnen alles ungöttliche Wesen und die weltli¬

chen Lüste, und züchtig, gerecht und gottselig leben in dieser Welt,
so daß du dich andern allenthalben selbst stellest zum Vorbild
guter Werke, auf daß der Widerwärtige sich schäme, und nichts
habe, daß er von dir möge Böses sagen?

Antwort. Ich will das thun, mit Gottes Hülfe.

Der Erzbischost
Willst du, so viel an dir ist, Ruhe, Liebe und Frieden unter

allen Menschen zu erhalten und zu fördern suchen, dagegen die¬
jenigen, welche innerhalb deines Sprengels Ruhestörer, ungehor¬
sam und verbrecherisch sind, zurechtweisen und bestrafen, der Voll¬
macht gemäß, wie du sie durch das Wort Gottes hast, und wie
sie dir durch die in diesem Reiche bestehenden Ordnungen und
Gesetze übertragen wird?

Antwort. Ja ich will es thun, mit Gottes Hülfe.

Der Erzbischost
Willst du Sorgfält und Treue beweisen im Ordiniren, Aus¬

senden oder Hände auflegen auf andre?
Antwort. Ja ich will es, mit Gottes Hülfe.

Der Erzbischost
Willst du dich mild und freundlich erzeigen, und an Armen

und Dürftigen, so wie an verlassenen Fremdlingen um Christi
willen Barmherzigkeit üben?

Antwort. Mit Gottes Hülfe will ich mich so erzeigen.

Dann soll der Erzbischof aufstehen, und also sprechen:
Der allmächtigeGott, der dir Lust und Willen geschenkt hat,

alles dieß zu thun, verleihe dir gleichfalls Stärke und Kraft,
es zu vollbringen, damit er das in dir angefangene Gute voll-
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ende, und du mögest völlig und unsträflich am letzten Tage er¬

funden werden, durch Jesum Christum, unsern Herrin Amen,

Sodann soll der znm Bischof erwählte die übrigen Stücke der

Bischöflichen Kleidung anlegen, und während er niedcr-

knieet, soll das Vom (lroator Spiritus, (in Uebersetzung)

über ihm gesungen oder gesprochen werden, welches vom

Erzbischof anzustimmen, und von den Bischöfen und andern

Anwesenden in Wechsel-Versen zu erwiedern ist.

Wenn dieß geendet ist, soll der Erzbischof sprechein

Herr! höre unser Gebet.

Antwort. Und laß unser Schreien vor dich kommen.

Der Erzbischof.

Laßt uns beten:

Allmächtiger Gott, barmherziger Water! der du aus unend¬

licher Güte deinen einigen geliebten Sohn Jesum Christum

hingabst, damit er uns ein Erlöser und Urheber des ewigen Le¬

bens sei; welcher, nachdem er durch seinen Tod unsere Erlösung

vollbracht und aufgefahren gen Himmel, seine Gaben reichlich

aus die Menschen herab ergossen, und etliche zu Aposteln gesetzt

hat, etliche aber zu Propheten, etliche zu Evangelisten, etliche zu

Hirten und Lehrern, damit seine Kirche erbaut und völlig zuge¬

richtet werden möchte: gieb, wir bitten dich, diesem deinem

Knechte solche Gnade, daß er stets willig und bereit sein möge,

auszubreiten dein Evangelium, die frohe Botschaft von der Ver¬

söhnung mit dir; und daß er die ihm ertheilte Vollmacht nicht

zum Verderben, sondern zum Heil, nicht zum Schaden, sondern

zum Helfen gebrauche, damit er als ein kluger und treuer Knecht

deinem Hause zu rechter Zeit Speise geben, und zuletzt in deine

ewige Freude aufgenommen werden möge, durch Jesum Christum,

unsern Herrn, der mit dir und dem heiligen Geiste, lebet und

regieret, ein einiger Gott, nun und immerdar. Amen.

Hierauf soll der Erzbischof und die anwesenden Bischöfe ihre

Hände auf das Haupt des erwählten Bischofs legen, und



während dieser auf seinen Knieen bor ihnen liegt, spricht der

Erzbischof:

Nimm hin den heiligen Geist zum Amt und Werk eines Bi¬

schofs in der Kirche Gottes, welches dir nunmehr durch Aufle¬

gung unserer Hände anvertraut ist; in dem Namen des Vaters,

und des Sohnes, und des heiligen Geistes. Amen. Und laß

mich dich erinnern, daß du erweckest die Gnaden-Gabe, welche

dir durch diese Auflegung unserer Hände verliehen ist. Denn

Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, sondern der

Kraft, und der Liebe und der Zucht.

Sodann soll ihm der Erzbischof die Bibel mit folgenden Wor¬

ten überreichen:

Halte an mit Lesen, mit Ermähnen, mit Lehren. Denk reislich

nach über das, was in diesem Buch enthalten ist. Solches warte,

damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Dingen offen¬

bar sei. Habe Acht auf dich selbst und auf die Lehre, beharre

in diesen Stücken. Denn wo du solches thust, wirst du dich

selbst selig machen, und die dich hören. Sei du für die Heerde

Christi ein Hirte, nicht ein Wolf; weide sie, verzehre sie nicht.

Der Schwachen warte, die Kranken heile, die Verwundeten ver¬

binde, die Ausgestoßcnen bringe wieder, die Verlorenen suche.

Sei barmherzig also, daß du nicht zu nachsichtig seiest; halt

über Zucht also,-daß du der Barmherzigkeit nie bergessest, damit,

wann erscheinen wird der ErzHirte, du die unverwelkliche Krone

der Ehren empfangest, durch Jesum Christum unsern Herrn.
Amen.

Formular für die Weihmig eines Bischofs rc.

Dann soll der Erzbischof zur Communion schreiten, und der

neueingeweihte Bischof soll sie sammt andern mit ihm em¬

pfangen.

Unmittelbar vor dem Segen sind folgende Gebete zu sprechen:

Wir bitten dich, barmherziger Vater! du wollest deinen himm¬

lischen Segen auf diesen deinen Diener herabsenden, und ihn

mit deinem heiligen Geiste so ausrüsten, daß er nicht nur dein

Wort Predige, und mit aller Geduld und Lehre strafe, drohe, cr¬

mahne, sondern auch ein heilsam Vorbild sei den Gläubigen im
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Wort, im Wandel, in der Liebe, im Geist, im Glauben, in der
Keuschheit und Reinigkeit, so daß er seinen Lauf hienieden treu
vollenden, und daß er an jenem Tage empfangen möge die ihm
von dem Herrn, dem gerechten Richter, beigelegte Krone der Ge¬
rechtigkeit, welcher mit dem Vater und dem heiligen Geiste regie¬
ret, ein einiger Gott, nun und immerdar, Amen,

O Herr! komm uns in allem unserm Thun zuvor durch deine
gnädige Barmherzigkeit, und fördere uns mit deiner beständigen
Hülfe, daß in allen unseren Werken, angefangen, fortgeführt und
vollbracht in dir, wir deinen heiligen Namen verherrlichen, und
endlich durch deine Barmherzigkeit das ewige Leben erlangen mö¬
gen, um Jesu Christi, unsers Herrn willen, Amen.

Der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft, der
bewahre eure Herzen und Sinne in der Erkenntniß und Liebe
Gottes, und seines Sohnes Jesu Christi, unsers Herrn. Und
der Segen des allmächtigenGottes, des Vaters, des Sohnes,
und des heiligen Geistes sei mit euch und bleibe bei euch, alle¬
zeit, Amen.
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Form und Weift, wie Diaconen in der Englischen Kirche
zu ordiniren sind.

An dem vom Bischof festgesetzten Tage soll nach vollendetem

Morgengcbcte, eine Predigt oder Ermahnungsrede gehalten

werden, worin gehörige Belehrung und Erläuterung über

die Pflicht und daS Amt derjenigen zu geben ist, welche in

die Zahl der Diaconen aufgenommen zu werden wünschen.

Zugleich ist zu zeigen, wie nöthig dieser Rang und Stand

in der Kirche Christi sei, und wie hoch das Volk die Dia¬

conen in ihrem Amte zu achten habe.

Zuerst soll der Archidiacon oder sein Stellvertreter dem Bi¬

schof, während dieser auf seinem Stuhl nahe beim Coinmu-

nion-Tische sitzt, diejenigen vorstellen, welche jals Diaconen

vrdinirt zu werden wünschen, also sprechend:

Ehrwürdiger Vater in Gott! Ich stelle dir diese gegenwärtige

Personen vor, um als Diaconen aufgenommen zu werden.

Der Bischof:

Siehe Wohl zu, daß die Personen, welche du mir vorstellest,

durch ihre Gelehrsamkeit und durch einen gottseligen Wandel

tüchtig und geschickt seien, ihren Dienst zur Ehre Gottes und

zu der Erbauung seiner Kirche zu führen.

Hierauf soll der Archidiacon antworten:

Ich habe sie darum befragt, auch sie näher geprüft, und halte

sie für tüchtig.
3*
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Sodann soll sich der Bischof an das Volk wenden, und
sprechen!

Brüder! ist irgend jemand unter Euch, dem an einem dieser
Männer, die zur Ordination dargestellt sind, ein Hinderniß oder
offenbares Verbrechen bekannt wäre, um deß willen er zu diesem
Amte nicht zugelassen werden sollte: der trete im Namen Gottes
frei hervor, und zeige an, worin dieses Verbrechen oder Hinder¬
niß bestehe.

Sollte nun wirklich einem oder dem andern solch ein großes
Verbrechen oder Hinderniß zur Last gelegt werden, so soll
sich der Bischof von der Ordination desselben so lange ent¬
halten, bis der Angeklagte seine Unschuld in dieser Hinsicht
erwiesen hat.

Alsdann soll der Bischof diejenigen, welche er der Ordination
würdig achtet, der Fürbitte der Gemeine empfehlen, und
vereint mit der anwesenden Geistlichkeit und Gemeine die Li¬
tanei) mit andern daraus folgenden Gebeten singen oder
sprechen, wobei eine besondere Fürbitte für die zu Weihenden
eingefügt wird.

Dann soll der regelmäßige Abendmahls-Dienst, aber mit nach¬
stehender Collecte, Epistel und Evangelio gesungen oder ge¬
sprochen werden:

Collecte, oder Gebet:

Allmächtiger Gott! der du durch deine göttliche Vorsehung
verschiedene Ordnungen von Dienern in deiner Kirche bestimmt,
und deinen Aposteln eingegeben hast, daß sie den ersten Märtyrer,
Stephanum, mit andern, zum Diaconen-Amt wählen sollten;
siehe gnädiglich an diese deine Diener, welche nun zu gleichem
Amt und Dienst berufen sind; erfülle sie dergestalt mit der Wahr¬
heit deiner Lehre, und schmücke sie so mit Unschuld des Lebens,
daß sie beides durch ihr Wort und durch gutes Beispiel dir in
diesem Amte treulich dienen mögen, zur Verherrlichung deines
Namens, und zur Erbauung deiner Kirche, durch das Verdienst



L, Form, wie Diaconen zu ordiniern sind. 37

unsers Heilandes Jesu Christi, der mit dir und dem heiligen

Geiste lebet und regieret, nun und immerdar. Auren.

Epistel. 1 Tim. 3, 8—13.

Oder: Ap. Gesch. 6, 2—7.

(Der folgende Eid über des Königs höchste Gewalt wird von

Deutschen nicht gefordert werden:

Vor dem Evangelium soll der Bischof, auf seinem Stuhle sitzend,

jeden Einzelnen, welcher ordinirt werden soll, den Eid schwö¬

ren lassen, welcher sich aus des Königs oberste Gewalt be¬

zicht, und Wider die Macht und Authorität aller ausländi¬

schen Potentaten gerichtet ist.

Eid über die oberste Gewalt des Königs:

Ich, A. B., schwöre hiemit, daß ich von Grunde meines Her¬

zens jene verdammliche Lehre und Behauptung als gottlos und

irrig verabscheue und abschwöre, daß Fürsten, die vom Pabste

oder von irgend einer Behörde des römischen Stuhls in den

Bann gethan, oder ihres Regiments verlustig erklärt worden

sind, von ihren Unterthanen oder von irgend jemand anders ab¬

gesetzt oder ermordet werden dürfen. Ich erkläre hiemit, daß kein

ausländischer Fürst, Person, Prälat, Staat oder Potentat irgend

eine kirchliche oder geistliche Gerichtsbarkeit, Gewalt, Oberherr¬

schaft, Vorrang oder Authorität innerhalb dieses Reiches habe.

So helfe mir Gott!)

Sodann soll der Bischof jeden Einzelnen, der ordinirt werden

soll, in Gegenwart des Volks auf folgende Art befragen:

Hast du das Vertrauen, daß du von dem heiligen Geiste in¬

nerlich angetrieben seiest, dieß Amt und Dienst zu übernehmen,

damit du Gott zur Förderung seiner Ehre und zur Erbauung

seines Volks dienen mögest?

Antwort. Ich hege solches Vertrauen.

Der Bischof:

Meinest du, daß du nach dem Willen unsers Herrn Jesu Christi,

und nach der in diesem Reiche (in Jerusalem: in dieser Kirche)
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Der Bischof:

Wollt ihr eurem rechtmäßig über euch gesetzten Bischof, so wie

andern höheren Dienern der Kirche, und denjenigen, welchen die

Aufsicht und das Regiment über euch anvertraut ist, ehrerbietig

gehorchen, und ihren gottseligen Ermahnungen mit frohem Sinn

und Willen folgen?

Antwort. Ich will dem Allem fleißiglich nachkommen, so

helfe mir Gott.

Dann soll der Bischof einem der zu Ordinircnden nach dem

andern die Hände auf's Haupt legen, während daß dieser in

Demuth vor ihm knieet, und sprechen:

Empfange hiemit Vollmacht, das dir anvertraute Amt eines

Diacons in der Kirche Gottes zu führen, in dem Namen des

Vaters, und des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen.

Hierauf soll der Bischof jedem Einzelnen das Neue Testament

mit folgenden Worten überreichen:

Empfange hiemit Vollmacht, das Evangelium in der Kirche

Gottes zu lesen, so wie anch dasselbe zu predigen, wenn dir hiezu

vom Bischof gehörige Erlaubniß ertheilt worden ist.

Dann soll einer derselben, der vom Bischof hiezu bestimmt

wird, das Evangelium lesen:

Luc. 12, 3Z—38.

Sodann soll der Bischof zur Communion schreiten, und alle

Ordinirte sollen dabei zugegen bleiben, und sie mit dem Bi¬

schof desselben Tages genießen.

Wenn die Communion vollendet, und die letzte Collccte verle¬

sen ist, sollen unmittelbar vor dem Segen folgende Gebete

gesprochen werden:

Allmächtiger Gott, Geber alles Guten, der du nach deiner gro¬

ßen Güte diese deine Diener zum Amte von Diaconen deiner

Kirche zuzulassen und anzunehmen gcwürdiget hast, wir bitten

dich, Herr! mache sie bescheiden, demüthig und uuermüdet thätig

in ihrem Dienste, und willig, alle geistliche Zucht zu beobachten, auf

daß sie, bewahrend das Zeugniß eines guten Gewissens, und fort
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verbleibendstandhast und stark in deinen? Sohne Christo, sich in
diesen? untergeordneten Amte so wohl verhalten, daß man sie zu
höhern? Dienst in deiner Kirche zu berufen würdig erfinden
möge, durch denselben deinen Sohn Jesu??? Christ?????, unsern
Heiland, welche??? sei Preis und Ehre in Ewigkeit. Amen.

O Herr! komm uns in alle??? unserm Thun zuvor durch deine
gnädige Barmherzigkeit, und fördere uns durch deine beständige
Hülfe, daß ii? allen unseren Werke??, angefangen, fortgeführt und
vollbracht in dir, wir deinen heiligen Namen verherrlichen, und
endlich durch deine Barmherzigkeit das einige Leben erlange??,
um Jesu Christi unsers Herr?? willen. Amen.

Der Friede Gottes, welcher höher ist, denn alle Vernunft, der
bewahre eure Herzen und Sinne in der Erkenntniß und Liebe
Gottes, und seines Sohnes Jesu Christi, unsers Herrn. Und
der Segen deS allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes,
und des heiligen Geistes, sei mit euch, und bleibe bei euch im¬
merdar. Amen.

Und hier hat man dem Diacon zu erklären, daß er in diese???
Amte eines Diacons während eines ganzen Jahrs zu ver¬
bleiben habe (es sei denn, daß der Bischof aus billigen
Gründen es anders zu verfüge?? für gut finde); und zwar in
der Absicht, damit er in allein, was zum Kirchendicnst ge¬
hört, wohlbewandert und vollkommen geübt sei. Wenn er
sich nun in Verrichtung desselben treu und fleißig erfinden
läßt, so kann er von dem Bischof seiner Diöccse in den kirch¬
lich bestimmten Zeiten in den priesterlichen Stand aufge¬
nommen werden; oder sonst in dringenden Fällen an jede???
andern Sonn- oder Feiertage, bor öffentlicher Kirchcngeineine,
auf die hiernächst vorgezeichnete Art oder Weise.

(Das Wort „priesterlicher Stand" ist hier wie im Folgenden
beibehalten, um die besondere Stufe zu bezeichnen,, well
Presbyter uns gar zu fremd ist, vom geistlichen Stand
aber wir die Diaconen nicht ganz ausschließen würden.
Was für Begriffe die Englische Kirche mit den? Priester¬
stand verbindet, und daß durchaus nichts Unevangelisches



dabei gedacht werde, zeigt die Darstellung, die von diesem

Amte im folgenden Formular gegeben wird.)

W's
Formular der Ordination zum Presbyter in der Eng¬

lischen Kirche.

Wenn an dem vom Bischof festgesetzten Tage das Morgenamt

vollendet ist, so soll eine Predigt oder ermahnende Ansprache

gehalten werden, worin gehörige Auskunft über das Amt

und die Verpflichtung derjenigen, welche sich einstellen, um

in den Priesterstand aufgenommen zu werden, ertheilt und

gezeigt werden soll, wie nöthig solch eine Stufen-Ordnung

in der Kirche Christi sei, und wie hoch das Volk diejenigen

zu achten habe, welche dies Amt bekleiden.

Das erste, was der Archidiacon, oder in seiner Abwesenheit

ein an seine Stelle hrezu Verordneter zu thun hat, ist, daß

er dein auf seinem Stuhle nahe beim Communion-Tische

sitzenden Bischöfe alle diejenigen vorstelle, welche an jenem

Tage das Priesteramt empfangen sollen, und den Bischof

also anrede:

Ehrwürdiger Vater in Gott! Ich stelle dir diese hier gegen¬

wärtigen Personen vor, damit sie in den Priesterstand aufgenom¬
men werden.

Der Bischof:

Sieh wohl zu, daß die Personen, die du uns vorstellest, durch

ihre Gelehrsamkeit und gottseligen Wandel tüchtig und geschickt

seien, ihren Dienst, wie es sich gebührt, zur Ehre Gottes, und

der Erbauung Seiner Kirche zu führen.

Der Archidiacon soll antworten:

Ich habe sie darum befragt, auch sie näher geprüft, und halte

sie für tüchtig.

Dann soll sich der Bischof mit folgender Anrede zum Volk
wenden:

Formular der Ordination zum Presbyter rc.



Beilagen.

Liebe Gemeine, hie stehen die, welche wir, so Gott will, heute

in das heilige Priestcramt aufzunehmen im Sinne haben: denn

nach gehöriger Prüfung finden wir nichts, das im Weg stünde,

sondern glauben, daß sie zu ihrem Amt und Dienste rechtmäßig

berufen, auch dazu geschickt sind. Ob jedoch irgend einer unter

euch ein Hinderniß oder offenbares Verbrechen an diesem oder

jenem unter ihnen wüßte, um dessen willen er zu diesem heiligen

Dienste nicht zuzulassen wäre: so trete er frei hervor im Namen

Gottes, und zeige an, worin dies Verbrechen oder Hinderniß

bestehe.

Sollte nun wirklich einem oder dem andern solch ein großes

Verbrechen oder Hinderniß zur Last gelegt werden, so soll

sich der Bischof von der Ordination desselben so lang ent¬

halten, bis des Augeklagten Unschuld erwiesen worden ist.

Alsdann soll der Bischof diejenigen, welche er der Ordination

würdig achtet, der Fürbitte der Gemeine empfehlen, und ver¬

eint mit der anwesenden Geistlichkeit und Gemeine die Lita-

ney singen oder sprechen, sammt den übrigen Gebeten, wie

es in dem Formular für die Ordination der Diaconen fest¬

gesetzt worden ist, nur daß am gehörigen Orte (in der

besondern Fürbitte für die zu Weihenden) das Wort „Dia¬

conen" ausgelassen, und statt dessen das Wort „Priester" ge¬

braucht werden soll.

Hierauf soll der gewöhnliche Abendmahls-Dienst gehalten

werden, mit nachstehender Collecte, Epistel und Evangelium:

Allmächtiger Gott! Geber alles Guten, der du durch deinen

heiligen Geist verschiedene Ordnungen von Dienern in deiner

Kirche eingesetzt hast: siehe gnädiglich an diese deine Diener, die

zum Pricsteramte jetzt berufen sind; erfülle sie dergestalt mit der

Wahrheit deiner Lehre, und schmücke sie so mit Unschuld des Le¬

bens, daß sie beides durch Wort und durch gutes Beispiel in die¬

sem Amte dir treulich dienen mögen, zur Verherrlichung deines

Namens, und zur Erbauung deiner Kirche, durch das Verdienst
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unsers Heilandes Jesu Christi, der mit dir und dem heiligen
Geist lebet und regieret, nun und immerdar. -Auren.

Epistel, Eph. 4, 7—13.
Ms Evangelium soll hieraus folgender Abschnitt aus dem 9tcn

Capitel des heiligen Matthäus gelesen werden:
Matth. 9, 36—38.

Oder folgende Stelle aus dem 10ten Capitel des Evangelii
Johannis:

Joh. 10, 1 — 16.
(Sodann soll der Bischof, auf seinem Stuhle sitzend, jeden ein¬

zelnen der zur Priester-Ordiuation bestimmten Männer den
Eid schwören lassen, welcher sich aus des Königs oberste
Gewalt bezieht, so wie er im Formular für die Ordiuation
der Diaconen angegeben worden ist.)

Nachdem dieß geschehen, soll er folgende Anrede an sie halten.
Ihr habt, meine Brüder! sowohl bei eurer Prüfung, als in

der so eben euch ertheilten Ermahnung, auch aus den verlesenen
heiligen Schriststellen, die aus dem Cvangclio und den Briefen
der Apostel genommen sind, gehört, von welcher Würde und wie
hoher Wichtigkeit das Amt ist, wozu ihr berufen seid. Und nun
ermähnen wir euch nochmals, in dem Namen unsers Herrn Jesu
Christi, wohl zu bedenken, zu wie hoher Würde, und zu welch
wichtigem Amt und Dienst ihr berufen seid: nämlich, des Herrn
Voten, Wächter und Haushaltcr zu sein; zu lehren, zu ermähnen,
zu nähren, zu versorgen des Herrn Haushalt; zu suchen die Läm¬
mer von Christi Hecrde, die hie und da zerstreuet sind, und Seine
Kinder, die da sind inmitten dieser argen Welt, auf daß sie durch
Christum ewig selig werden mögen.

Traget daher fortan eurem Gedächtniß eingeprägt, welch ein
großer Schatz eurer Sorge anvertraut sei. Denn sie sind Christi
Schaafe, die er mit seinem Tod erkauft, und für die er sein Blut
vergossen ha;. Die Kirche und Gemeine, dcr ihr dienen sollt, ist
seine Braut und sein Leib. Und sollte es geschehen,daß diese
Kirche oder auch nur ein Glied derselben durch eure Nachlässig¬
keit Schaden nehmen oder Hinderung leiden sollte, so wißt ihr
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die Größe eurer Verschuldung und die schreckliche Straft, die
folgen wird. Betrachtet daher fleißig bei euch selber das Ziel
eures Dienstes an den Kindern Gottes, an der Braut und dem
Leibe Christi; und sehet zu, daß ihr nicht müde werdet in eurer
Arbeit, Sorgfalt und Fleiß, bis ihr eurer Pflicht und Schuldig¬
keit gemäß, soviel an euch ist, alles gethan habt, damit ihr alle
jetzt oder künftig eurer Sorge anvertraute Seelen dermaßen zu
einerlei Glauben und Erkenntniß Gottes hinlcitet, zu werden ein
vollkommner Mann, der da sei in der Maaße des vollkommenen
Alters Christi, daß kein Raum sei unter euch, weder für Irr¬
thum in der Lehre, noch für Sündhaftigkeit im Leben.

Da nun euer Amt beides von so großer Herrlichkeit und von
so großer Schwierigkeit ist, so sehet ihr wohl, mit was Sorg¬
falt, Ernst und Eifer ihr Fleiß thun müsset, damit ihr sowohl
dem Herrn, welcher euch in eine so hohe Würde hingestellt hat,
euch treu verpflichtet und dankbar erzeiget, als euch hütet, daß
ihr weder selbst Sünde thut, noch Anlaß werdet zu fremder
Sünde. Dazu jedoch könnt ihr von euch selbst weder Lust noch
Willen haben: denn Gott allein ist es, der in euch wirket beides
das Wollen und Vollbringen; und eben darum thut es noth und
sollt ihr mit Inbrunst um seinen heiligen Geist bitten.

Und sintemal ihr auf keinem andern Wege ein so hohes Werk,
das der Menschen Seligkeit angehet, ausrichten könnet, als durch
Lehre und Ermahnung, die aus der heiligen Schrift genommen
sind, und durch einen Wandel, der denensclbigengleich ist: so
bedenket, wie eifrig ihr im Lesen und Forschen der Schrift sein
sollt, und wie ernstlich beflissen, sowohl euer eigen Leben als das
eurer nächst Angehörigen nach der Richtschnur dieser heiligen
Schrift einzurichten, und wie ihr ebendeshalb aller weltlichen
Sorgen und Bestrebungen euch, soviel ihr möget, entschlagcn und
sie aufgeben sollet.

Wir haben gute Hoffnung, daß ihr dieß borlängst Wohl erwo¬
gen und beherzigt, und den reiflichen Entschluß gefaßt habt, mit
Gottes Gnade euch diesem Amte, wozu es Ihm gefallen hat euch
zu berufen, ganz hinzugeben; so daß ihr euch, so viel an euch
ist, völlig diesem Einen widmen, und alle eure Sorgen und Bc-



strebungen darauf hinwenden wollt. Wir hoffen auch, daß ihr

euch mit unablässigem Gebet zu Gott dem Vater durch die Ver¬

mittelung unsers einigen Heilandes Jesu Christi um den himmli¬

schen Beistand des heiligen Geistes wenden wollet, so daß ihr

durch das tägliche Lescu und Erwägen der Schrift in eurem

Dienste immer reifer und stärker werdet, und daß ihr also Fleiß

werdet thun, allmälig euer und der Eurigen Leben so zu heiligen,

und es nach Christi Lehre und Vorschrift so zu bilden, daß ihr

für das Volk heilsame Beispiele und gottselige Vorbilder werden

möget.

Damit aber die gegenwärtig versammelte Gemeine Christi desto

besser verstehen möge, was hierin euer Sinn und Wille sei, und

damit dieß euer Versprechen euch desto mehr antreibe, eure Pflich¬

ten zu erfüllen, so sollt ihr eine klare und deutliche Antwort auf

die Stücke ertheilen, welche wir euch im Namen Gottes und sei¬

ner Kirche hierüber fragend vorlegen:

Denkt ihr in eurem Herzen, daß ihr nach dem Willen unsers

Herrn Jesu Christi, und auf eine der Ordnung der vereinten

Kirche von England und Irland gemäße Weise zum Priester-

Stand und Amte wahrhaftig berufen worden seid?

Ein jeder antworte:

Ich denke so.

Der Bischof:

Seid ihr überzeugt, daß die heilige Schrift alle Lehre vollstän¬

dig enthalte, welche zur ewigen Seligkeit durch den Glauben an

Jesum Christum nothwendig erforderlich ist? lind seid ihr ent¬

schlossen, aus erwähnter heil. Schrift das eurer Aufsicht anver¬

traute Volk zu unterweisen, und nichts als zur ewigen Seligkeit

nothwendig erforderlich zu lehren, als das, wovon ihr überzeugt

seid, daß es durch die Schrift beschlossen und erwiesen werden

mag?

Antwort. Davon bin ich überzeugt, und das bin ich fest

entschlossen zu thun durch Gottes Gnade.

Der Bischof:

Wollt ihr euch denn mit allem Fleiß und Treue bemühen,

Formular der Ordinatio» zum Prcsbpicr :c.
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Christi Lehre und Sacramente so zu verwalten, und die Kirchen-
zucht so handzuhaben, wie der Herr selbst es geboten, nnd wie
diese Kirche sund dieß Reichs), Gottes Vorschriften gemäß, es
angenommen haben, so daß ihr das eurer Pflege und Aufsicht
anvertraute Volk dasselbe mit allem Fleiß zu halten und zu be¬
obachten lehren wollt?

Antwort, Das will ich mit des Herrn Hülfe thun.

Der Bischof:
Wollt ihr bereit sein, mit allem Fleiß und Treue alle irrige

und alle fremde Lehren, die Gottes Wort zuwider sind, zu ver¬
bannen und zu vertreiben, und wollt ihr an die Kranken, wie an
die Gesunden eures Kirchspiels, sowohl öffentlich als insbesondere,
solche Ermahnungenund Warnungen ergchen lassen, als jeder
vorkommende Fall erfordert, und so viel als euch hiezu Gelegen¬
heit werden mag?

Antwort, Ich will es thun, mit des Herrn Hülfe.

Der Bischof:
Wollt ihr fleißig sein im Gebete und im Lesen der heiligen

Schrift, und in aller solcher Uebung, die zu deren besserem Ver¬
ständnisse euch helfen kann, und hingegen der Welt und des Flei¬
sches Uebung bei Seite legen?

Antwort. Ich will dem Allen fleißiglich nachkommen, so
helfe mir Gott.

Der Bischof:
Wollt ihr euch selbst und eure Familien nach Christi Lehre zu

bilden eifrig beflissen sein, damit sowohl ihr selbst, als sie, so viel
an euch ist, der Heerde Christi zu heilsamen Beispielen und Vor¬
bildern werden?

Antwort. Ich will mich dessen befleißigen, der Herr sei mein
Helfer.

Der Bischof:
Wollt ihr, so viel an euch ist, Ruhe, Frieden und Liebe unter

") Die eingeklammerten Worte fallen in Jerusalem weg.
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dem gesummtenChristen-Volke,und besonders unter denjenigen
zu erhalten und zu befördern suchen, welche jetzt eurer Aussicht
anvertraut sind, oder es in Zukunft werden mögen?

Antwort. Ich will es thun mit des Herrn Hülfe.

Der Bischof:
Wollt ihr eurem rechtmäßig über euch gesetzten Bischof, so wie

den übrigen höheren Dienern der Kirche, welchen die Aufsicht und
das Regiment über euch anvertraut ist, ehrerbietig gehorchen,
und ihren gottseligen Ermahnungen mit frohem Sinn und Wil¬
len folgen, so wie auch ihren gottseligen Urtheilen und Aussprü¬
chen euch unterwerfen?

Antwort. Ich will es thun mit des Herrn Hülfe.

Dann soll der Bischof aufstehen, und also sprechen:
Der allmächtige Gott, der euch den Willen geschenkt hat, alles

dies zu thun, verleihe euch gleichfalls Stärke und Kraft zum
Vollbringen, damit er sein in euch angefangenes Werk vollende
durch Jesum Christum, unsern Herrn, Amen.

Die Gemeine soll nunmehr ersucht werden, im Stillen ihre
demüthigen Gebete um alles dies zu Gott emporsteigenzu
lassen, und um diese Gebete verrichten zu können, soll eine
stille Pause Statt finden.

Sodann soll vom Bischof (während die zu ordinirenden Priester
alle niederknieen) das „Veni, (lrestor Spiritus," gesungen
oder gesprochen werden, und zwar so, daß der Bischof den
Anfang damit mache, und die Priester sammt andern An¬
wesenden verswcise antworten.

(Das „Veni, llroator Spiritus" wird nicht lateinisch, sondern
in der Uebersetzung gesungen.)

Nachdem dies geschehen, soll der Bischof also sprechen:
Laßt uns beten:

AllmächtigerGott, himmlischer Vater! der du aus un¬
endlicher Liebe und Güte gegen uns deinen einigen geliebten
Sohn, Jesum Christum, uns geschenkt hast, damit er uns ein
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Erlöser, und Urheber des ewigen Lebens sei; welcher, nachdem er
durch seinen Tod unsere Erlösung vollbracht, nach seiner Him¬
melfahrt, seine Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Leh¬
rer in die weite Welt ausgesandt, und durch deren Dienst und
Arbeit, eine große Heerde in allen Theilen der Erde gesammelt
hat, um den ewigen Ruhm deines heiligen Namens zu verkün¬
digen: für diese große Wohlthaten deiner ewigen Güte, und daß
du diese deine Diener zu eben diesem für das Heil der Mensch¬
heit verordneten Amt und Dienst zu berufen gewürdiget hast,
sagen wir dir von Herzen Dank und preisen dich und beten dich
an; und demüthig bitten wir dich durch denselben deinen hochge¬
lobten Sohn, du wollest allen, welche entweder hier oder sonst
wo deinen heiligen Namen anrufen, verleihen, daß wir fortwäh¬
rend uns dir für diese und alle deine übrigen Wohlthatendank¬
bar erzeigen, und daß wir täglich durch deinen heiligen Geist
wachsen und zunehmen mögen in Erkenntniß und Glauben an
dich und deinen Sohn; damit sowohl durch diese deine Diener
als durch diejenigen, über die sie als deine Diener gesetzt werden
sollen, dein heiliger Name stets verherrlicht, und dein gesegnetes
Reich ausgebreitet werden möge, durch denselben deinen Sohn,
Jesum Christum, unsern Herrn, der da lebt und regieret mit dir,
in Ewigkeit desselben heiligen Geistes, nun und immerdar. Amen.

Nach vollendetem Gebete soll der Bischof mit den anwesen¬
den Priestern der Reihe nach ihre Hände ans das Haupt
eines Jeden legen, der die Pricstcr-Ordination zu empfangen
hat; während daß die zu Ordinirenden demüthig gebeugt auf
ihren Knieen liegen, spricht der Bischof:

Nimm hin den heiligen Geist zum Amt und Werk eines Prie¬
sters in der Kirche Gottes, welches dir nunmehr durch Auflegung
unserer Hände vertraut ist. Welchen du die Sünden erlässest, denen
sind sie erlassen, und welchen du sie behältst, denen sind sie be¬
halten. Theile du treu aus das Wort Gottes, und seine heiligen
Sacramente, in dem Namen des Vaters, und des Sohnes, und
des heiligen Geistes. Amen.

'
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Hierauf soll der Bischof jedem einzelnen, während daß er knieet,
die Bibel in die Hand geben, und sprechen:

Empfange hiemit Vollmacht, das Wort Gottes zu predigen,
und die heiligen Sacramente in der Gemeine auszutheilen, zu
welcher du rechtmäßig berufen werden wirst.

Nachdem dieß geschehen ist, soll das Nicänische Glaubens- Be¬
kenntniß gesungen oder gesprochen werden; und der Bischof
soll sodann zur Communion schreiten, welche alle Ordinirte
gemeinschaftlichempfangen sollen, und zwar an demselben
Orte verbleibend, wo die Hände ihnen aufgelegt worden, bis
sie die Communion genossen haben.

Wenn die Commnnion vollendet ist, so sollen nach der letzten
Collecte unmittelbar vor dem Segen folgende Gebete gespro¬
chen werden:

Wir bitten dich, barmherziger Vater! du wollest deinen himm¬
lischen Segen auf diese deine Diener herabsenden, auf daß sie mit
Gerechtigkeitgeschmückt werden, und es deinem durch ihren Mund
gepredigten Worte so gelinge, daß es nie umsonst gepredigt
werde. Und auch uns verleihe Gnade, daß wir das, was sie uns
aus deinem allerheiligstcnWorte, oder demselben gemäß, mitthei¬
len, als ein Heilsmittel hören und aufnehmen, so daß wir in
allen unsern Worten und Thaten nur deine Ehre und die Er¬
weiterung deines Reiches suchen, durch Jesum Christum, unsern
Herrn, Amen.

O Herr! komm uns in all unserm Thun zuvor durch deine
gnädige Barmherzigkeit und fördere uns durch deine beständige
Hülse, daß in allen unsern Werken, angefangen, fortgeführt und
vollbracht in dir, wir deinen heiligen Namen verherrlichen, und
endlich, durch deine Barmherzigkeit,das ewige Leben erlangen
mögen, um Jesu Christi unsers Herrn willen. Amen.

Der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft, der
bewähre eure Herzen und Sinne in der Erkenntniß und Liebe
Gottes, und seines Sohnes Jesu Christi, unsers Herrn. Und der
Segen des allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geistes sei mit euch, und bleibe bei euch immerdar. Amen.



Urkunden.

Ordnung der Consirmation durch den Bischof,
oder

der Auflegung der Hände auf die, welche getauft und
zu den Jahren des Verstandes gekommen sind.

(Die Feier beginnt in England mit einer kurzen Einleitung,
deren, durch den Bischof- oder Pfarrer zu sprechende, Worte
in der Englischen Agende vorgeschrieben sind. An ihrer
Statt wird in Jerusalem der Pfarrer oder Bischof einige
Worte zur Verbindung mit der borangegangenen Deutschen
Einsegnung sprechen.)

Dann soll der Bischof sprechen:
Erneuert ihr hier, in der GegenwartGottes und bor dieser

Gemeine, das feierliche Versprechen und Gelübde, das in eurem
Namen bei eurer Tauft gethan worden ist? bestätigt und bekräf¬
tigt ihr dasselbe in eigener Person, und haltet ihr euch verbun¬
den, alles dasjenige zu glauben und zu thun, was eure Taufzeu¬
gen damals für euch auf sich nahmen?

Hierauf sollen alle laut und vernehmlich antworten: Ja.
Der Bischof. Unsere Hülfe stehet im Namen deS Herrn.
Antwort. Welcher Himmel und Erde gemacht hat.
Bisch. Der Name des Herrn sei gelobt!
Antw. Von nun an bis in Ewigkeit.
Bisch. Herr! Höre unser Gebet.
Antw. Und laß unser Flehen bor dich kommen.



Dann soll der Bischof sagen:

Der Herr sei mit euch.

Antwort. Und mit deinem Geiste.

Alle knicen dann nieder, und der Bischof spricht weiter:

Laßt uns beten:

Unser Vater, der du bist u. s. w.

Ordnung der Confirmation w.

Bisch. Laßt uns beten:

Allmächtiger und ewiger Gott! der du diese deine Diener durch

Wasser und den heiligen Geist wiedergeboren, und ihnen Verge¬

bung ihrer Sünden geschenkt hast; stärke sie, wir bitten dich,

o Herr, durch den Tröster, den heiligen Geist; vermehre täglich

in ihnen die mannigfaltigen Gaben deiner Gnade, den Geist der

Weisheit und des Verstandes, den Geist des Raths und der

geistlichen Stärke, den Geist der Erkenntniß und der währen

Frömmigkeit; erfülle sie, o Herr, mit dem Geist deiner heili¬

gen Furcht nun und in Ewigkeit. Amen.

Dann knicen alle nach der Ordnung vor dem Bischöfe nieder,

der jedem besonders die Hand aufs Haupt legen und dabei

sprechen soll:

Beschütze, o Herr, dieß dein Kind mit deiner himmlischen

Gnade, daß es immerdar dein bleiben, und täglich mehr und

mehr an den Gaben deines heiligen Geistes zunehmen möge, bis

es in dein ewiges Reich komme. Amen.

Dann die folgende Cvllecte:

Allmächtiger und ewiger Gott! der du das Wollen und Voll¬

bringen alles deß in uns schassest, was gut ist, und deiner gött¬

lichen Majestät wohlgefällt: in Demuth flehen wir zu dir für

diese deine Diener, auf die wir (nach dem Beispiele deiner heili¬

gen Apostel) jetzt unsere Hände gelegt haben, um sie durch die¬

ses Zeichen deiner! Huld und Gnade zu versichern. Laß deine

väterliche Hand stets über sie walten; laß deinen heiligen Geist

allezeit mit ihnen sein, und sie zur Erkenntniß und zur willigen

Befolgung deines Worts so leiten, daß sie endlich das ewige Le-
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mit dir und dem heiligen Geiste, ein einiger Gott, in Ewigkeit

lebt und regiert. Amen.

O allmächtiger Herr, ewiger Gott! Wir bitten dich, leite,

heilige, regiere beides, unsere Herzen und Leiber, daß wir auf dem

Wege deiner Gesetze wandeln, und deine Gebote vollbringen mö¬

gen, damit wir durch deinen mächtigen Schutz au Seele und Leib

hier und in Ewigkeit bewahrt bleiben, durch unsern Herrn und

Heiland Jcsnm Christum. Amen.

Dann soll der Bischof sie segnen, indem er spricht:

Der Segen des allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes

und des heiligen Geistes sei mit euch, und bleibe bei euch in

Ewigkeit. Amen.

Und es soll niemand das heilige Abendmahl empfangen, bevor

er confirmirt, oder bereit und willig ist, confirmirt zu

werden.
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